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DJIDDA. Das Programm des 
offiziellen Besuclis des Präsiden­
ten Nursultan Nasarbajew In 
Saudi-Arabien war bis an den 
Rand durch Treffen mit Ver­
tretern der verschiedenen Schich­
ten der politischen und Ge­
schäftselite dieses Königreichs 
ausgefiüllt.

Am Morgen des 26. September 
empfing das Oberhaupt Kasach­
stans in der Ihm eingeräumten 
Residenz den Generalsekretär der 
Organisation Islamische Konföde­
ration (OIK), Hamid Algabld. • 
Während ihrer Aussprache wur­
den Meinungen über die aktuel­
len Probleme der Welt von heu­
te, sowie auch über die Rolle und 
den Platz internationaler Organi­
sationen bei der Gewährleistung 
von Stabilität und Frieden auf un­
serem Planeten geta u s c h t. 
Es wunde festgestellt, 
daß die neuen jungen Staa­
ten, darunter Kasachstan, sich im­
mer aktiver auf diesem edlen Ar­
beitsfeld betätigen.

Nursultan Nasarbajew unter­
strich das Bestreben seines Lan­
des, ein Maximum an Bemühun­
gen zur Festigung der Beziehun­
gen mit allen OIK-Mltglieds- 
staaten aufzubieten. Hamid Alga­
bld begrüßte dies. Er versicherte, 
daß die von Ihm geleitete Or­
ganisation die Anstrengungen 
ihrer Teilnehmerstaaten, ge­
zielt auf den Ausbau von Zu­
sammenarbeit mit Kasachstan, för­
dern werde.

Darauf kam es zu Aussprachen 
des Präsidenten mit den Leitern 
der saudiarabischen Finanz- und 
Industriegruppen „Dabbah" und 
„Al-Baraka" — dem Scheich 
Amir Dabbah und dem Scheich 
Saleh Kamel.

Nursultan Nasarbajew besuch­
te die Industrie- und Handelskam­
mer Djlddas und traf dort mit 
Vertretern von Geschäftskreisen

esuchsprogramm war randvoll ausgefüllt
des Königsreichs zusammen. In 
seiner Ansprache berichtete der 
hohe Gast über tieftgreifende 
Wandlungen, die sich in Kasach­
stan gegenwärtig vollziehen, und 
über Schwierigkeiten, denen es 
auf seinem Weg zu den Markt­
beziehungen begegnet. Er rief 
die erfahrenen Geschäftsleute 
Saudi-Arabiens zu gleichberech­
tigter Zusammenarbeit mit ka­
sachstanischen Industriellen und 
Unternehmern auf, besonders bei 
der Gewinnung von Erdöl und 
der Ausbeutung der Vorkommen 
von NE-Metallen. Die nötige Ba­
sis dafür sei in der Republik vor­
handen. Es sind dies vor allem 
die großen Produktlons- und Men­
schenreserven sowie der sichere 
Schutz ausländischer Investitionen 
durch die entsprechenden Ge­
setze.

Nursultan Nasarbajew verhan­
delte außerdem mit dem Zweiten 
Stellvertretenden Ministerpräsi­
denten und Minister für Verteidi­
gung und zivile Luftfahrt des 
Königsreichs, Prinzen Sultan ibn 
Abdel Aziz al Saud. Erörtert 
wurden Fragen bilateraler Zu­
sammenarbeit In verschiedenen 
Bereichen.

Nach Abschluß der Verhand­
lungen überreichte der Prinz 
dem hohen Gast ein denkwürdiges 
Geschenk.

Der erste Schritt wurde auch 
zur Entwicklung von Zusam­
menarbeit zwischen Kasachstan 
und Ländern getan, die dem 
Rat für Zusammenwirken von am 
Persischen Golf liegenden ara­
bischen Staaten angehören. Das 
wurde möglich dank dem Ge­
spräch des Präsidenten Nursul­
tan Nasarbajew mit dem Stell­
vertretenden Generalsekretär des 
Rates für Wirtschaftsfragen, Ab­
dallah al-Kuweyz.

Nachmittags machte sich Nur­
sultan Nasarbajew mit den Ge- 

schlchtsdenkmälern Djlddas be­
nannt. Gegen Abend begab sich 
der hohe Gast in die heilige 
Stadt der Muslime, Mekka, wo 
er einen Kleln-Haddsch unter­
nahm.

*
Der Außenminister Kanat Sau- 

daibajew, der den Präsidenten 
Nursultan Nasarbajew auf dessen 
Reise durch Saudi-Arabien be­
gleitet, traf am 26. September In 
Djldda mit dem Staatsminister 
des Königreichs, Muhammed Ib­
rahim Massud, zusammen.

Laut einer Meldung der Sau­
diarabischen Presseagentur wur­
den im Verlaufe des zustande ge­
kommenen Gesprächs die Ausslch-

ten der Entwicklung der beider 
Selt1^ sowte Fra­
gen behandelt, die von gegensei­
tigem Interesse sind. K g sei
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der beiden Länder gelegt wonden 
sei.

Die Selten erklärten, daß sie 
den Frtedensprozeß im Nahen

fehen ih"

na'

Stabilität todlr"
sehen Region ^^asiatl- Elnwlrkung JiS & P^Uve 
die Beschleunig^« Ä? auf 
ses der wirtscfeftUchwi imJ?Zes’ 
zlalen Entwicklung der ТЙ.а0'

lenden trXlsehen P±rt Re­
aktivieren g Ereignisse zu

sSSSKsS 

setes Zi^ChSbaiÜSch'saut,larabl- 
srffLf'RjHenwirken in Ver- 

automatischen Ver 
nngerUng- PrlorltätsrlchsÄlcbpSOneil technisch^S- 

_ So^n kamen überein die 
nötigen Schritte für die Éröff nung der Botschaften ihrer L^-‘ 
de.[ der Hauptstädte in

kurMn Erlsten zuun­
ternehmen sowie die Frage eines 
kJÄ11» Flu^verkehrs zwischen 
STÄ" Und Sa^l-Arablen 

Am gleichen Tag reiste Prä- 
DHriri1 I wjultan Nasarbajew aus 
DJldda in das „strahlende Me- 
dfna wo er das zweite mosle- 
"?sche Heiligtum — ,,dle edle 
Moschee des Propheten Moham­
med und dessen Mausoleum be­
suchte.

September ist das 
Staatsoberhaupt Kasachstans in 
d.te Haimat abgereist. Am Abend 
sind Nursultan Nasarbajew und 
die Ihn begleitenden Persön­
lichkeiten in Almaty ein getrof­
fen.

Unser Bild:
Die Unterhaltung Nursultan 

Nasarbajew mit dem König Fahd 
ibn Abdel Aziz dauerte über zwei 
Stunden.

(TASS-KasTAG)
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IM BLICKPUNKT: 

BROTGETREIDE UND 
FUTTERMITTEL

PETROPAWL О W S K. Die 
Agrarbetriebe des Gebiets haben 
das geplante Niveau der Getrei­
debergung erreicht. Der tägliche 
Zuwachs abgemähter Flächen be­
trägt nun schon 100 000 Hektar. 
Auch der Getreidedrusch geht zü- 
^g voran. Die Futterbeschaf- 

ng wird trotz der Ernteanspan- 
’nung, fortgesetzt. Auf Kosten des 
Zweiten Schnitts von gesäten und 
natürlichen Futtergräsem werden 
die Heuvorräte aufgefüllt. Aber 
wegen des Unwetters wird haupt­
sächlich auf Welksilage auf Grä­
sergemengen und Futterlegumino­
sen gesetzt. Es sind schon
600 000 Tonnen Futter siliert
worden — mehr als lm beliebi­
gen der vergangenen Jahre.

Die Silofutterbesch a f f u n g 
wächst an. Das Erntegut von 
Silagemais wird nach Behaup­
tung der Fachleute der Land­
wirtschaftsverwaltung nicht min­
der als 2,5 Millionen Tonnen 
ausmachen. Der ganze Viehbe­
stand, einschließlich des Viehs 
der Einzelbauern, ist mit ver­
schiedenen Futterarten ausrei­
chend versorgt. Aber wird noch 
genügend Vieh zu füttern sein? 
Seit Jahresbeginn hat sich der 
Rinderbestana um 100 000 
Stück vermindert. Bei Barterge­
schäften sind gegen Brennstoff 
und Ersatzteile für Landmaschi­
nen Zehntausende Schafe, Pfer­
de und Schweine eingetauscht 
worden.

MASCHINEN AUS 
EIGENPRODUKTION 

MÜSSEN HER
TALDYKORGAN. Die Vor­

teile der ausländischen Methoden 
des Zuckerrüben-, Gemüse- und 
Kartoffelanbaus braucht man den 
Feldbauern des Gebiets Taldy­
korgan nicht mehr extra zu be-

Rundfunksender melden
Während die US-Tnuppen auf 

Haiti die Zerstörung der schwe­
ren Waffen der haitianischen Ar­
mee fortsetzen, fordert die Men- 
schenreohtsorganisatlon amnesty 
international die Entwaffnung und 
Auflösung auch aller paramilitäri­
schen Kräfte.

In einer in London verbreite­
ten al-Erklärung hieß es, Tausen­
de von Haitianern seien von pa­
ramilitärischen Gruppen gefoltert 
oder ermordet worden. Für die 
Aufrechterhaltung der Sicherheit 
auf Haiti sei die Entsendung ame­
rikanischer Mllltärpollzel unzurei­
chend. Die US-Reglerung und das 
Militärkommando müßten auch die 
paramilitärischen Kräfte auflö­
sen.

*
Die Internationale Atomener­

gie-Organisation (IAEO) will kon­
krete Maßnahmen ergreifen, 
um den Schmuggel mit Plutonium 
und anderen Produkten der Atom­
industrie einzudämmen. Eine ent­
sprechende Resolution, die von 

weisen. Und doch führen viele 
das Neue nur ungern ein, denn 
die Ausgaben für Landmaschi­
nen, Saatgut, Kunstdünger usw. 
sind sehr hoch. Bel der Eintei­
lung ihrer Produktion In Kasach­
stan könnten die Neuerungen bil­
liger zu stehen kommen. Nach­
dem die Leiter der Firma „Mi­
ras" lm Gebietszentrum das ein­
gesehen hatten, organisierten sie 
die Herstellung deutscher Elnzel- 
kornsämaschlnen In Taldykorgan.

Jetzt geht es darum, um vor 
Ort auch Sä-, Bodenbearbeltungs.- 
und andere Maschinen herzustel­
len, die für den Anbau von Zük- 
kerrüben nach französischer und 
deutscher Methode und für einen 
vervollkommneten Kartoffeln und 
Gemüseanbau nach holländischer 
und israelischer nötig sind. Auch 
moderne intensive Arten von 
Düngemitteln tun not, Rohstoffe 
und Industriebasis dazu sind in 
der Republik vorhanden. Reell 
ist auch die Möglichkeit, passen­
des Samengut zu erzeugen. Dann 
werden effektive Technologien 
den meisten Agrarbetrieben ver­
schiedener Eigentumsformen zu­
gänglich sein.

DAS PROBLEM DES 
INTERIRDISCHEN 

WASSERSTROMS
PETROPAWLOWSK. D 1 e 

KasTAG und andere Massenme­
dien unserer Republik haben be­
reits über den kritischen Zu­
stand der einzigartigen Wasser­
leitungen berichtet, die über 
600 Orte im Norden Kasachstans 
und der angrenzenden Gebiete 
Rußlands mit Wasser zu versor­
gen haben.

Eine Regierungskommission 
hatte sich nach der Besichtigung 
der Objekte mit den Schlußfolge­
rungen der Leiter des Gebiets 
und des in Petropawlowsk be­
findlichen Trusts „Sojuszelin- 
wod" für einverstanden erklärt. 
Es wurde ein Protokoll über vor­
dringliche Maßnahmen zur Re­

Deutschland lm Namen der Euro­
päischen Union eingebracht wor­
den war, wurde auf der General­
konferenz der UNO-Atombehör- 
de in Wien einstimmig verab­
schiedet. Darin wird die tiefe Be­
unruhigung „über die Zunahme 
der Berichte über den illegalen 
Handel mit Nuklearmaterial" ge­
äußert.

*
Der frühere UNO-General- 

sekretär Javier Perez de Cuellar 
wird bei den peruanischen Präsi­
dentschaftswahlen vom 9. April 
1995 gegen Staatschef Alberto 
Fujimorl antreten. Der parteilose 
74Jährlge Politiker gab in Lima 
seine unabhängige Kandidatur 
für das höchste Staatsamt offiziell 
bekannt.

„Alles, was ich bin, verdan­
ke ich Peru (...) also kann ich 
mich Schlecht weigern, in den 
Dienst des Landes zu stellen und 
mit aller Entschlossenheit und 
Energie dazu beizutragen, daß ein 
demokratisches Gleichgewicht ein­

konstruktion der Hauptwasserlei­
tung unterzeichnet, die noch zur 
Zelt der Neulanderschließung er­
richtet worden war. Es wunde 
vorgesehen, Mittel zur Erneue­
rung der Hauptobjekte und Ver­
zweigungsnetze bereitzustellen. 
Alljährlich sollen 600 bis 700 km 
Rohrleitungen ausgewechselt wer­
den. Nur eins ist nicht klar, näm­
lich, wieviel Jahre nötig sind, um 
das Funktionstüchtigkeit des 
künstlichen unterirdischen Stroms 
wiederherzustellen, denn ihre 
Länge macht über 10 000 Kilo­
meter aus...

SOZIALFÜRSORGE 
IN AKTION

ter 500 Tenge 11( 
Prozent-Nachlaß 
zung eingeführt

SEMIPALATINSK. Hier ist 
der Beschluß der Gebietsver­
waltung In Kraft getreten, ko­
stenlos Brot an Arbeitsunfähige, 
Minderbemittelte und Rentner zu 
verabreichen. Die für einen Mo­
nat zustehenden 5 bis 10 Kilo 
Brot werden gegen Marken ver­
abreicht werden, die in den Ab­
teilungen Sozialfürsorge abzuho­
len sind. Mittel zur Deckung die­
ser Ausgaben wird die Steigerung 
der Preise für das Brot bieten, 
das von der AG „Aliynden" ge­
backen wird und stark gefragt 
ist.

Auf dem Konto der gezielten 
Unterstützung des sozial anfecht­
baren Menschen stehen auch an­
dere gute Taten. Die nahezu 2 
Millionen Tenge, erhandelt durch 
den Verkauf von ausländischen 
PKW-Modellen aus der Garage 
der Gebietsverwaltung, sind Kin­
derheimen und Krankenhäusern 
zugeführt worden. Für die Rent­
ner, deren Monatseinkünfte un­
ter 500 Tenge liegen, Ist ein 50- 
Prozent-Nachlaß für Gasbenut­
zung eingeführt wonden. Täg­
lich werden 1 200 gebrechliche 
alte Leute kostenlos beköstigt. 
Man hat auch die Invaliden nicht 
vergessen, die eigene PKWs be­
sitzen. ihnen sind zwei Auto­
tankstellen zugeteilt worden, wo 
man aufgrund von Spezialisten 
billigen Kraftstoff kaufen kann.

(KasTAG)

geführt und die Unabhängigkeit 
und Effizienz der Institutionen 
wlederhergestellt wind, damit 
wir zu einem freien und ent­
wickelten Staat werden", sagte 
Perez auf einer kurzfristig anbe­
raumten Pressekonferenz.

*
Der Wiederaufbau des schwer 

zerstörten Zentrums der libane­
sischen Hauptstadt Beirut hat of­
fiziell begonnen. Präsident Ellas 
Hnawl legte bei einer Zeremonie 
auf dem Platz der Märtyrer feier­
lich den Grundstein. Tausende 
weißer Luftballons und Tauben 
stiegen auf, während Ehrengäste 
und ausländische Diplomaten 
applaudierten.

Nasser al Chamaa, Präsident 
der mit fast drei Milliarden Mark 
gerüsteten Gesellschaft Solidere, 
die den Wiederaufbau leitet, zeig­
te sich zuversichtlich, daß Beirut 
wieder das Wirtschaftszentrum 
des Nahen Ostens werde. Er er­
läuterte, daß sich der Wiederauf­
bau in der ersten Phase auf In­
frastrukturmaßnahmen wie Kana­
lisation, Elektrizität, Durchgangs­
straßen und Parks konzentrieren 
werde

Wie dem KasTAG-Korrespon- 
denten im Pressebüro des Grenz­
schutzes der Republik mitgeteilt 
wurde, Ist es am 28. September 
an einem Abschnitt der 5. 
Grenzwache der Choroger Grenz­
bereitschaft zu einem bewaffneten 
Zusammenstoß zwischen den An-

Ein bewaffneter Zusammenstoß
Kasachstan ist die erste unter 

allen GUS-Republiken, natür­
lich mit Ausnahme Rußlands 
selbst, der die allerneueste Ma­
schine TU-204 — eine gemeinsa­
me Schöpfung des Wissenschaft­
lich-technischen Flugzeugkombi­
nats „A. N. Tupolew“ und der 
AG Aviastar Uljanowsk — zum 
Kauf an geboten wind. Am 29. 
September Ist ein Jetliner die­
ser Klasse lm hauptstädtischen 
Flughafen gelandet. Den örtli­
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Wilfried BÖHM, Abgeordneter der CDU im Deutschen Bun­
destag, Mitglied der Parlamentarischen Versammlung des Europa­
rates und der Westeuropäischen Union, besuchte die Rußland­
deutschen In Westsibirien.

Deutsche Opfer von Fremdenhaß

Sie haben unlängst die deut­
schen Sledlungsschwerpunkte in 
Westsibirien besucht, wo mit den 
beiden Landkreisen Asowo bei 
Omsk und Halbstadt lm Altai ver­
sucht wird, Strukturen aufzubau­
en, die den dort lebenden Deut­
schen die Chance bieten sollen, 
zwischen dem Bleiben In ihrer 
jetzigen Heimat und dem Gehen, 
also der Übersiedlung nach 
Deutschland, eine persönliche 
Entscheidung treffen zu können. 
Was erwarten die Rußlanddeut­
schen von Deutschland?

BÖHM: Angesichts der sehr 
schweren wirtschaftlichen Situa­
tion und der unsicheren politi­
schen Zukunft in Rußland Ist es 
nicht verwunderlich, daß bei al­
len Gesprächen mit Rußlanddeut­
schen zum Ausdruck kam: Er­
hofft und erwartet wird die Fort­
setzung einer deutschen Politik, 
deren Grundlage die glaubwürdi­
ge Vermittlung der Gewißheit ist,

Rußland bietet Flugzeuge feil
gehörigen des zusammengesetzten 
kasachstanischen Bataillons und 
den Freischärlern der unversöhn­
lichen tadschikischen Opposition 
gekommen. Mit Unterstützung 
durch rußländische Grenzer ist es 
den kasachstanischen Grenzhü­
tern, die ihren Dienst im Auto- 

chen Spezialisten und Journali­
sten ist die Möglichkeit gegeben 
wonden, sich mit der Maschine 
bekannt zu machen, Antworten 
auf alle Fragen zu bekommen 
und sogar eine kleine Flugreise 
über der Stadt zu unterneh­
men.

Den Aussagen des Chefkon­
strukteurs des Flugzeugkombinats 
,.A. N. Tupolew" Juri Worobjow 
und des stellvertretenden Direk­
tors der AG Aviastar Anatoll 

daß das Tor nach Deutschland of­
fen bleibt und eine Übersled­
lung nicht administrativ er­
schwert oder unmöglich gemacht 
wird.

Welche Gründe können denn 
für das Bleiben angeführt wer­
den? Haben sich nicht all die 
schönen Träume von der Wieder­
anknüpfung an die Zelt vor den 
Deportationen restlos zerschla­
gen? Die Neukonstituierung ei­
ner deutschen Wolga-Republik 
hat sich erledigt, die Siedlungs­
versuche In der Ukraine schei­
nen kläglich gescheitert.

BÖHM: Aber die Chance für 
die Rußlanddeutschen, wie auch 
immer eine Brückenfunktion 
zwischen Deutschen und Russen 
wahrzunehmen, die gibt es noch. 
Sie darf nicht gering eingeschätzt 
werden. Über Jahrhunderte hin­
weg haben Deutsche, die nach 
Rußland gerufen worden waren, 
dort wertvolle Beiträge zum zi­

nomen Gebiet Barg-Badachschan 
ausüben, gelungen, die Banditen­
formation zu zerschlagen.

Im Verlaufe der Kampfhand­
lungen sind schätzungsweise 20 
bewaffnete Oppositionskämpfer 
vernichtet und 18 Geiseln befreit 
worden.

Guljajew nach zeichnet sich ihr 
Jetliner durch vollkommene 

Aerodynamik, geräuscharme, wirt­
schaftlich vorteilhafte Motoren 
und komfortable Passagierräume 
für 214 Gäste aus. Nach ihren 
technischen Kennwerten — Be­
triebsdauer, Höchstgeschwindig­
keit und Flughöhe — steht die 
Maschine der bekannten Boeing- 
757 in nlchst nach, kostet je­
doch bedeutend weniger. Rußland 
fordert für seine neuen Jetliner 
je 40 bis 45 Millionen US-Dol­
lar.

Doppelte Staatsangehörigkeit 
nicht erlaubt

Aussiedler, die aus Kasach­
stan kommen, müssen bis spä­
testens 1. März 1995 entweder 
die Staatsbürgerschaft der Re­
publik Kasachstan erhalten oder 
darauf verzichten. Eine Doppel­
staatsbürgerschaft Ist nach ka­
sachischem Recht nicht vorgese­
hen. Wer die Staatsbürgerschaft 
der Republik Kasachstan erhal­
ten will, muß eine unterschriebe­
ne Erklärung samt seiner Perso­
nalpapiere bei der Kasachischen 
Botschaft einreichen. Auch der 
Verzicht auf die deutsche Staats­
angehörigkeit muß nachgewiesen 
werden. Wer dagegen die kasa­
chische Staatsbürgerschaft auf­
geben will, muß ebenfalls eine 
formlose, selbstunterschriebene 
Erklärung bei der Botschaft ein­
reichen. Der sowjetische Reise­

vilisatorischen, wirtschaftlichen 
und kulturellen Fortschritt gelei­
stet. Aber die Rußlanddeutschen 
gehören eben auch zu den meist 
geschundenen Opfern der Politik 
Stalins und Hitlers, so daß Deut­
sche und Russen heute die Pflicht 
zur Wiedergutmachung an dieser 
Volksgruppe haben und dazu 
alle sich noch bietenden Mög­
lichkeiten nutzen sollten. Das 
kann eine zukunftsweisende Ge­
meinschaftsaufgabe für beide Völ­
ker sein. .. . jGibt es In Deutschland dazu 
überhaupt eine Bereitschaft?

BÖHM: Ja. durchaus. Es gilt 
aber, viel stärker das Bewußtsein 
dafür zu wecken, daß die Ruß­
landdeutschen Opfer Ideologischer 
und nationalistischer Auseinan­
dersetzung, des Rassismus und 
des Fremden hass cs sind. Aus 
diesen Gründen verlassen gegen­
wärtig zahlreiche Deutsche die 
mittelasiatischen Staaten, um in 
Siedlungsschwerpunkten inner­
halb der Russischen Föderation 
zumindest eine vorläufige Zu­
flucht zu suchen, besonders in 
Westsibirien Dabei sollte ver­
stärkt Hilfe gewährt werden.

Leider haben auch unsere 
Grenzer Verluste zu beklagen: 
Während des Feuergefechts ist 
ein Sergeant gefallen und ist ein 
Offizier verwundet worden.

Zur Klärung aller Umstände 
des Zwischenfalls hat sich eine 
Gruppe von Vertretern des Grenz­
schutzkommandos der Republik 
per Flugzeug nach Chorog bege­
ben.

(KasTAG)

Wie auf einer an Bord des Li­
ners abgehaltenen Pressekonfe­
renz bekannt wurde, wird dieses 
Flugzeug lm Aerokosmosalon ..Al­
maty Aerospace ’94" vertreten 
sein. Aus der Hauptstadt wird 
sich die TU-204 mit einer Mos­
kauer Besatzung an Bord, der 
auch zwei Testpiloten ange­
hören, nach Akmola und Kara­
ganda za dem gleichen Zweck — 
der Vorführung ihrer Flugeigen­
schaften — begeben. Ihr letztes 
Wort haben dann kasachstanische 
Konsumenten zu sprechen.

Irina GAIKALOWA 

paß Ist abzugeben. Bemerkens­
wert Ist, daß der Verzicht auf die 
kasachische Staatsbürgerschaft 
120 Mark an Auslagen verursacht, 
wohingegen der Erhalt dieser 
Staatsbürgerschaft nur 100 Mark 
pro Erwachsenen kostet. In bei­
den Fällen Ist die Zahlung auf 
das Botschafts-Konto Nr. 059 
1867-01 bei der Deutschen Bank 
Bonn nachzuweisen, bevor die 
Botschaft tätig wind. Eine An­
schrift für weitere Fragen:

Kanzlei der Botschaft der 
Republik Kasachstan 
Mainzer Str. 177 
53177 Bonn
Tel.: 0228/85 73 79 .
Dort ist auch ein Merkblatt zu 

dieser Thematik erhältlich.

Wie schätzen die Rußlanddeut­
schen selbst ihre Lage ein?

BÖHM: Angesichts ihres
schweren Schicksals und ihrer ge­
schichtlichen Erfahrungen haben 
sie ein großes Mißtrauen gegen­
über allen staatlichen Maßnah­
men. die über ihre Köpfe hin­
weg getroffen werden. Deutsche 
und russische Politik müssen da­
her die gewählten Vertreter der 
Rußlanddeutschen In alle Ent­
scheidungsprozesse in angemes­
sener Form einbeziehen.

Was man ja für die Vergan­
genheit nicht unbedingt behaup­
ten kann, angesichts der weit­
gehenden Ignorierung der „Wie­
dergeburt" als der wichtigsten 
Organisation der Rußlanddeut- 
schen...

BÖHM: Die Schaffung eines 
Volkstages der Rußlanddeut­
schen, wie er derzeit von der 
Wiedergeburt und dem Zwischen­
staatlichen Rat gefordert wird, 
sollte in jedem Fall auch weiter­
hin politisch unterstützt wer­
den. Auf diese Welse können 
auch Möglichkeiten geschaffen 
werden, tatsächliche oder ver­
meintliche Differenzen Innerhalb 
der Rußlanddeutschen auf de­
mokratische Weise auszutragen 
und zu überwinden.

Martin SCHMIDT



DAZ POLITIK, SOZIALES & GESCHICHTE 1. Oktober 1994, Nr, 40 (6 772) 2

Spielerisch der 
Sprache nähern

Die Pädagogin Doris Strecker arbeitete ein Jahr 
ehemaligen Sowjetunion

in der

Sie hat ein bewegtes Jahr hin­
ter sich, die Lehrerin Doris Strek- 
ker aus Lohmar. Im Auftrag des 
Auswärtigen Amtes war sie 12 
Monate lang in der ehemaligen 
Sowjetunion tätig. Im Rahmen 
der kulturellen Hilfe der Bun­
desregierung für die rußland­
deutsche Minderheit wurden von 
ihr Fortbildungsseminare für 
Deutschlehrer durchgeführt, zu­
dem hat die Pädagogin Seminare 
für Sprachassistentinnen und 
Sprachkurse gelei t e t. „Der 
Schwerpunkt meiner Arbeit lag 
darin. Hilfen zur Förderung der 
kommunikativen Sprachkompe­
tenz zu geben", bemerkt die 
weitgereiste Lehrerin.

Doris Strecker sagt nückbllk- 
kend „Die Arbeit, für die ich 
ein Schuljahr lang beurlaubt war, 
hat mir große Freude gemacht. 
Das Interesse der Lehrerinnen 
und Lehrer war eine starke Mo- 
tlvationskraft für mich. Ihre 
Dankbarkeit beschämte mich 
manchmal". Die erfahrene Lehre­
rin hebt hervor: „Ich habe von 
den Teilnehmern und anderen 
Menschen In der GUS viel ge­
lernt. Wie sie bei schwierigen 
Lebensbedingungen nach Lösun­
gen suchen — und meistens fin­
den — sie trotz mancher Härten 
vor Lebensfreude sprudeln kön­
nen. Ihre Warmherzigkeit und ih­
re Gastfreundschaft waren im­
mer größer, als Ich ahnen konn­
te."

Die Einsatzorte von Doris 
Strecker reichten von Ljuberzy 
bei Moskau über Wolgograd und 
Bischkek In Kirgistan bis nach 
Nowousenka bei Petropawlowsk 
In Nord-Kasachstan, nach Omsk 
und nach Kaliningrad. Die Auf­
gaben waren so vielfältig, wie 
die Jeweiligen Situationen ver­
schieden. Im Blldungs- und In­
formationszentrum (BIZ) des 
Vereins für das Deutschtum im 
Ausland (VDA) in Ljuberzy, 
rund 20 Kilometer von Moskau 
entfernt, leitete Doris Strecker 
fünf Lehrerseminare. Die Teil­
nehmer kamen aus der ganzen 
ehemaligen Sowjetunion. Sie un-

gewor- 
unabhängl- 

Lettland, 
reform- 

I (Polen)

lntema- 
von den

Der Zerfall der Sowjetunion 
hat neben der langersehnten Un­
abhängigkeit für viele Völker 
auch eine Reihe sicherheitspolltl- 
scher, wirtschaftlicher und sozia­
ler Fragen hervongebracht. Da­
bei dst dn der Öffentlichen Diskus­
sion In Jüngster Zelt verstärkt die 
Frage nach der Zukunft des Ge­
biets Kaliningrad (Königsberg) 
in den Vordergrund gerückt. Das 
Gebiet Ist nach dem Ende der 
Sowjetunion geographisch zu ei­
ner russischen Enklave 
den, die von neuen, i 
gen Staaten (Estland, 
Litauen) und anderen 
orientierten Ländern 
umgeben ist.

Diese komplizierte 
tionale Lage ist zudem 
wachsenden wirtschaftlichen und 
sozialen Problemen des Gebiets 
Kaliningrad gekennzeichnet. So 
erhält Kaliningrad nach Angaben 
des dortigen StadtparLaments heu­
te nur noch die Hälfte der be­
nötigten Finanzmittel aus Mos- 
-kau. Die Folge ist ein dramati­
scher wirtschaftlicher Nieder­
gang und wachsende soziale Pro­
bleme. Die Notwendigkeit zum 
Handeln wind von allen Beteilig­
ten anerkannt. Die Jüngste poli­
tische Initiative stammt vom
Europäischen Parlament in Straß­
burg. In seiner Entschließung
vom 26. Januar fordert das Gre­
mium ein Sonderverhältnis der 
Europäischen Union (EU) zum

Deutsche Kreise in Westsibirien bewähren sich
Aus den mittelasiatischen Staa­

ten der GUS sind In diesem Jahr 
170 000 Deutsche nach Rußland 
umgesledelt. Wie das Bundesin­
nenministerium mlttellt, sind da­
mit erstmals genauso viele Ruß­
landdeutsche innerhalb der frühe­
ren Sowjetunion umgesiedelt wie 

terrlchteten Deutsch als Mutter­
sprache und Deutsch als Fremd­
sprache. Einige der Teilnehmerin­
nen waren drei Tage und drei 
Nächte mit dem Zug unterwegs, 
bis sie In Ljuberzy ankamen.

Belm Thema Landeskunde stell­
ten die Lehrer besonders viele 
Fragen über das Alltagsleben In 
der Bundesrepublik. Sie Interes­
sierten sich sehr für die Situa­
tion der Jugendlichen, Ihr Ver­
halten gegenüber Eltern und 
Lehrern, Ihre Freizeitaktivitäten. 
Immer wieder wollten die Lehre­
rinnen und Lehrer auch über Ju­
gendorganisationen Informiert 
werden. Doris Strecker erinnert 
sich, daß Irgendwann die Frage 
kam: „Wie geht es In Deutsch­
land den Aussiedlern?" Die 
Pädagogin aus Deutschland hat 
sich bemüht, Ihren Kolleginnen 
und Kollegen ein möglichst rea­
listisches Deutschlandblld zu 
vermitteln. „Dazu gehörte selbst­
verständlich auch die Darstellung 
gegenwärtig bestehender Proble­
me."

Manche Lehrer erlebten In der 
Zusammenarbeit mit Doris Strek- 
ker erstmals, was Gruppenarbeit 
bedeutet oder wie man lm 
Deutschunterricht eine Zeitung 
sinnvoll einsetzt. Am Rande der 
pädagogischen Arbeit galb es 
auch heute re Begebenheiten. So 
sagte eine Lehrerin zur anderen, 
als diese sich ein Paar Mo­
deschmuck-Ohrringe gekauft hat­
te: „Deine Kuh wird Dich nicht 
wiedererkennen."

Zur Rundreise wurde die Ein­
führung der Schulpakete In Ruß­
land, Kasachstan, Kirgistan und 
der Ukraine. Der Verein für das 
Deutschtum lm Ausland (VDA) 
hat rund 500 Schulen, In denen 
Deutsch als Muttersprache unter­
richtet wird, mit dem „Schul­
paket“ ausgestattet. Dazu gehö­
ren diverse Lehrmaterialien, Hef­
te, Stifte, Kassetten, Radiorecor­
der, Schreibmaschinen und ein 
Kopiergerät. An die Verteilung 
der Scnulpakete war Jeweils ein 
zwei- bis dreitägiges Seminar zur 
Einführung In die Arbeit mit den

Europäische Initiative
für Kaliningrad

Gebiet Kaliningrad, das mit rund 
15 000 Quadratkilometern Fläche 
etwa halb so groß wie Belgien 
Ist. In dem Entschließungsantrag 
heißt es, alle Länder und Re­
gionen des Ostseeraums müßten 
an der Entwicklung Kalinin­
grads beteiligt sein. Dies solle 
auch bei der geplanten Asso­
ziierung Polens mit der EU be­
rücksichtigt werden; ebenso bei 
den Gesprächen über das anvi­
sierte Partnerschafts- und Koo­
perationsabkommen mit Rußland.

Die Europäische Union versteht 
sich hierbei als „Akteur, Mode­
rator und Koordinator". Diese 
Voraussetzungen beurteilt das 
Europäische Parlament als gün­
stig. Hervorgehoben werden die 
vorteilhafte Lage Kaliningrads 
als Knotenpunkt wirtschaftlicher 
Zusammenarbeit im Ostseeraum, 
eine modernlsierungs- und aus­
baufähige Infrastruktur, die über­
durchschnittliche Qualifikation 
der Bewohner und die Grundsatz- 
Entscheidung der russischen Füh­
rung, das Gebiet für das Aus­
land zu öffnen.

In diesem Zusammenhang bil­
ligt das Europa-Parlament die 
Politik der Bundesregierung in 
Bonn, die Ansiedlung deutscher 
Firmen und den Zuzug von Um­
siedlern aus anderen Teilen der 
früheren Sowjetunion nicht zu 
forcieren. „Deutschland zeigt in 
der Kaliningrad-Frage gerade 

nach Deutschland ausgereist. 
Dieser Trend wind nach Angaben 
des Parlamentarischen Staats­
sekretärs lm Bundesinnenministe­
rium Horst Waffenschmldt, durch 
die Erkenntnisse des Bundesver­
waltungsamtes bestätigt. Da­
nach sinkt die Zahl der neuen 

Materialien gekoppelt. Der VDA 
hatte die Organisation und Vor­
planung übernommen und auch 
Kontakte zu Ansprechpartnem 
vor Ort geknüpft. Doris Strecker 
empfand dies als sehr hilfreich. 
Überall herrschte große Freude, 
daß die Schulen Lehrmittel und 
technisches Gerät aus Deutsch­
land bekamen.

Neben Ihren Aufgaben In den 
Seminaren und Schulen hatte Do­
ris Strecker viele Begegnungen. 
Sie wurde zu Interviews gebeten, 
führte Gespräche mit Gebietslei­
tern, Vorsitzenden für Volksbil­
dung oder Leitern von Fortbll- 
dungslnstltuten. Sie gab Gast­
vorlesungen an Hochschulen und 
hatte viele Prlvat-Elnladungen.

Bel der Arbeit erlebte Doris 
Strecker so manche Überra­
schung. In Pawlodar waren 20 
Teilnehmer angekündigt, es ka­
men aber 60 Pädagogen, um die 
Lehrerin aus Deutschland zu er­
leben. In Bischkek war es lm 
Seminarraum so unerträglich 
heiß, daß sich die ganze Gruppe 
In ein nahes Cafehaus verzog, 
um dort weiterzuarbeiten. Zuvor 
mußte Doris Strecker aber, trotz 
drückender Hitze, wie verspro­
chen Weinnacntslleder singen.

Immer wieder mußte die 
Pädagogin feststellen, daß das 
freie Sprechen zu kurz kommt. 
Durch den Lehrplan fühlen sich 
viele Lehrer eingeengt. Andere 
räumen ein, daß sie es nicht ge­
wöhnt sind, selbst etwas zu 
entwickeln. Die neue Freiheit 
will erst noch genutzt sein.

Nun Ist Doris Strecker wieder 
in Deutschland. Sie Ist in der 
Lehrerfortbildung tätig und gibt 
Deutsch-Förderunterrlcht für Kin­
der, die ohne Deutschkenntnisse 
an die Schule kommen. Ihre 
Schüler kommen gegenwärtig aus 
acht Ländern. Sie berichtet: „Vo­
rige Woche erzählte mit ein 
Schüler aus Rußland, er habe 
fünf Jahre lang Deutschunterricht 
genabt, zwei Stunden in der Wo­
che — das konnte er mir aber 
nur auf russisch sagen". Die 
weitgereiste Pädagogin hofft, daß 
es ihr gelungen Ist, während ih­
rer zwölf Monate In der GUS 
den Deutchlehrern dort zu ver­
mitteln, daß sie situativer mit der 
deutschen Sprache umgehen, 
selbst freier sprechen und vor al­
lem Ihre Schüler mehr sprechen 
lassen, auch wenn Ihnen dabei 
Fehler unterlaufen. Doris Strek- 
ker meint rückblickend: „Ich 
konnte nur informieren, raten, 
vielleicht ein bißchen inspirie­
ren." 

deshalb ein niedriges Profil, weil 
es sich der historischen Sensibi­
lität des Problems bewußt ist", 
heißt es in Straßburg. Hierin be­
findet sich die Bundesregierung 
in Übereinstimmung mit den zu­
ständigen russischen Behör­
den, die Im übrigen betont ha­
ben, daß sie gegen eine Zuwan­
derung von einzelnen deutschen 
Familien nichts einzuwenden ha­
ben. Nach Bonner Schätzungen 
leben derzeit rund 12 000 Deut­
sche in Kaliningrad. Ausdrücklich 
stellt das Europäische Parlament 
fest: „Für Deutschland ist Kali­
ningrad kein deutsches, sondern 
ein europäisches Problem".

Nach Überzeugung des Euro­
päischen Parlaments — wie auch 
der Bundesregierung — kann 
über die Zukunft Kaliningrads 
nur Im Einvernehmen mit der 
russischen Regierung entschieden 
werden. Im Vordergrund stehen 
dabei die Wahrung der territoria­
len Integration Rußlands und der 
guten Beziehungen zu Moskau.

Als Voraussetzung für eine 
wirtschaftliche Entwicklung Ka­
liningrads nennt das Europäische 
Parlament die Schaffung von ver­
läßlichen Rahmenbedingungen für 
potentielle ausländische Investo­
ren. Dazu gehören Rechtssicher­
heit, Investitionsschutz, klare 
Steuerrichtlinien, eine effiziente 
Verwaltung sowie richtungswei­
sende politische Entscheidungen.

Ausreise-Anträge und rund 
200 000 Deutsche lm Osten Euro­
pas warten die weitere Ent­
wicklung in ihrer Heimat ab, ob­
wohl sie bereits einen Aufnahme- 
Bescheid aus Deutschland besit­
zen.

„Problem der Kontrolle ungelöst"
„Mutmaßungen, Lügen, Auf­

tragsarbeit", beschimpfte das rus­
sische Atomministerium vergan­
gene Woche deutsche Pressebe­
richte über Plutoniumschmuggel. 
Das war am Montag. Kurz darauf 
liegt FOCUS ein offizielles Doku­
ment vor, das Insider-Berichte 
bestätigt, die Gesundbeterei der 
russischen Atombehörden wider­
legt und Ihre Vertuschungspoli­
tik beschreibt.

Es handelt sich um den offi­
ziellen Abschlußbericht einer Un­
tersuchungskommission der staat­
lichen russischen Atomaufsichts­
behörde, die schon lm Herbst 
1993 die Plutoniumproduktion in 
der Gehelmstadt 
die Lupe nahm.

Die Ergebnisse 
klerend — aber 
Dienstgebrauch".

Tomsk-7 unter

sind schok- 
„Nur für den 
Mit gutem 

Grund. Der 58 Selten lange Ge­
heimbericht enthält Haarsträu­
bendes: „Es ist nicht auszuschlie­
ßen, daß das Personal Vorräte 
von nicht verbuchtem atomarem 
Material anletgt... Das Problem, 
den Transport von Metallen, 
Sprengstoffen, Strahlenmaterial 
durch die Kontrollpunkte zu ent­
decken, Ist ungelöst...".

Am 9. April 1993 hatte Boris 
Jelzin eine hochnotpeinliche 61- 
cherheltsüberprüfung des gesam­
ten russischen Atomkomplexes 
angeordnet — drei Tage nachdem 
ein schwerer Atomunfall In 
Tomsk-7 weite Gebiete Sibiriens 
verstrahlt hatte. Im Oktober traf 
die Untersuchungskommission In 
Tomsk-7 ein. Am 1. November 
unterschrieb der Vizechef der 
Atomaufsicht, Jurij Subkow, den 
Bericht, von dem es nur fünf 
Exemplare gibt. Sie verschwan­
den In den Schubladen der staatli­
chen Atommafia.

Sofortprogramm 
der 

Bundesregierung

Noch lm laufenden Jahr will 
die Bundesregierung bis zu 2 000 I 
Wohnungen für Deutsche bereit 
stellen, die aus den mittelasiati­
schen Republiken der ehemaligen 
Sowjetunion aussiedeln. Dazu 
sagt Staatssekretär Dr. Horst 
Waffenschmldt. „Mit einem So­
fortprogramm will die Bundesre­
gierung für Deutsche aus Mittel­
asien Wohnraum In Westsibirien 
schaffen". Der Aussledlerbe- 
auftragte der Bundesregierung 
erklärt das Vorhaben: „Es wer­
den Häuser angekauft und neue 
Häuser gebaut, die zunächst als 
Übergangshelme für die deut­
schen Aussiedler bereitgestellt 
werden. In einem Selbsthilfepro­
gramm wird dann den Aussied­
lern angeboten, sich durch eine 
Kreditaufnahme von 6 000 Mark 
ein eigenes Haus in Westsibirien 
zu schaffen". Für dieses Pro­
gramm will die Bundesregierung 
rund 30 Millionen Mark bereit­
stellen.

Immer mehr Deutsche, die aus 
Mittelasien (vor allem aus Ka­
sachstan) wegziehen, wollen sich 
In Westsibirien niederlassen. Star­
kes Interesse finden dabei die 
mit Hilfe der Bundesregierung 
aufgebauten deutschen Kreise Im 
Omskgebiet und In der Region 
Altai. So zogen allein lm vergan­
genen Jahr 100 000 Rußland­
deutsche aus Mittelasien nach 
Rußland. In WestsJblrlen leben 
Insgesamt mehr als 600 000 Ruß­
landdeutsche. Die Tendenz Ist 
steigend. Die deutschen Landrä­
te Prof. Bruno Reiter (Omskge­
biet )und Josef Bernhardt (Altai­
gebiet) berichten, daß sich der 
Zuzug Deutscher aus Mittelasien 
In den vergangenen Wochen nach­
haltig verstärkt hat. Landrat 
Reiter: „Für zwei Deutsche, die 
wegziehen, kommen gegenwärtig 
drei aus Mittelasien nach".

Daher Ist es besonders wichtig, 
daß auch neue Arbeitsplätze ge­
schaffen werden. Entwicklungs­
gesellschaften sind In WestslDl- 
rlen bereits dabei, lm Baube­
reich, in der Textilindustrie und 
In der Holzverarbeltung ein er­
weitertes Stellenangebot zu er­
möglichen. In diesen Entwick­
lungsgesellschaften sind sowohl 
die zuständigen deutschen und 
russischen Behörden, wie auch 
die Rußlanddeutschen selbst, ver­
treten.

Im Brustton der Überzeugung 
behauptete Gegenspionagechef 
Sergej Stepaschin beim Treffen 
mit Kanzleramtsminister Bernd 
Schmidbauer, der Kreislauf für 
waffentaugliches Atommaterial In 
Rußland sei dicht.

Das Gegenteil ist richtig. In 
den Anlagen von Tomsk-7, in 
denen seit 1954 Bomben-Plutonl- 
um erzeugt wird, stehen dem 
Atomschmuggel Tür und Tor of­
fen. Der geheime Kommissionsbe­
richt vermerkt:

О Die Sicherheitsempfehlungen 
der Internationalen Atomener­
giebehörde (IAEO) werden „nicht 
Immer und überall" beachtet.

0 Gewichtskontrollen sind un­
genau. Bel Uranhexafluorld-Con- 
talnern beträgt der Meßfehler 
zehn Kilogramm.

0 In einigen Fällen gibt es 
überhaupt „keine Kontrolle des 
faktischen Bestands". Technische 
Kontrollgeräte werden nicht ein­
gesetzt. Bel Inventuren werden 
nur die Dokumente geprüft.

0 Die zur Plombierung ge­
nutzten Geräte garantieren nicht, 
daß „unsanktionierter Zugang zu 
Kernmaterialien entdeckt wird".
0 45 Blöcke angereicherten 

Urans gerieten versehentlich auf 
die Deponie für technische Ab­
fälle.

Trotz Sondervorschriften Ist 
auch der Plutonlumberelch nicht 
hermetisch abgeschottet. Die 
•Kommission stellt ausdrücklich 
fest, daß „die bei jeder tech­
nischen Operation vorhandenen 
Verlustnormen" unbemerk t e n 
Diebstahl ermöglichen. Der Ab­
transport geklauten Kemmate-

Ein neues gewichtiges Wort, wenn nicht lm 
weltweiten, so doch bestimmt lm einheimi­
schen Bauwesen hat die staatliche Aktiengesell­
schaft „Plastik" In Almaty gesprochen, die 
mehr als das Kombinat „Sejnet" bekannt ist. Es 
Ist vor einigen Jahren geschaffen worden, um 
das Republikprogramm der Chemiesierung der 
Bauproduktion vollständig realisieren zu helfen 
und die Hauptstadt und das Gebiet Almaty mit 
hocheffektiven Polymerbaustoffen zu versor­
gen. Derzeit produziert die AG In ausreichen­
den Mengen Schaumplast, Polyäthylenrohre, 
Formtelle für Rohrleitungen, Wandverkleidungs­
platten, Wandplatten vom Typ „Sandwich“, 
Profilbodenbelag sowie auch Massenbedarfsar­
tikel aus Polyäthylen — Behälter verschiedener 
Form und Kapazität, Handtaschen, Beutel, Dek- 
kel usw. Im verflossenen Jahr sind hier Er­
zeugnisse im Werte von 324 000 Tenge und lm 
ersten Halbjahr dieses Jahres — bereits lm 
Werte von 5 Millionen Tenge hergestellt wor- (,
den.

Unser Bild: Der Präsident der AG „Plastik“ 
Kamolden Kabljew mit dem Entwurf eines 
schnellaufführbaren Sommerhauses.

Foto: KasTAG

in HandMit Goethe Hand
Der Verein „Inter Nationes“ als Brücke nach Mittel- und 
Osteuropa

Das Interesse an deutscher 
Kultur und Sprache in den Län­
dern Mittel- und Osteuropas Ist 
nach wie vor enorm. Allein In 
den Ländern der früheren So­
wjetunion lernen zur Zelt nach 
Schäztungen von Fachleuten rund 
neun Millionen Mens c h e n 
deutsch. In der GUS unterrichten 
derzeit 60 000 Lehrer und Ger­
manisten zwei Drittel aller 
Deutschlernenden auf der Welt. 
Allgemein bekannt ist, daß auf 
deutscher Seite das Goethe-In­
stitut für die Vermittlung der 
deutschen Sprache zuständig Ist. 
Weniger bekannt ist, wer die 
weltweit 158 Bibliotheken der 
Goethe-Institute mit Büchern und 
Zeitschriften ausstattet. Es Ist der 
gemeinnützige Verein „Inter Na­
tiones" mit Sitz In Bonn. „Wir 
arbeiten eng mit den Goethe- 
Instituten zusammen", sagt Tho­
mas Dahm, Planungs- und Grund­
satzreferent von „Inter Natio­
nes". Nach den Worten von 
Dahm versteht sich die Organisa­
tion als „Medlen-Instltutlon", zu­
ständig für die kulturelle Infor­
mation über Deutschland lm Aus­
land.

Dies umfaßt die Bereiche Li­

rlals ist ein Kinderspiel. Der 
Bericht verzeichnet:

0 Die Wachmannschaften sind 
nur zu 73 bzw. 51,5 Prozent be­
setz.

0 An den Kontrollpunkten kön­
nen Schmuggelpartien von 
Strahlenmaterlai nicht zuverläs­
sig entdeckt werden.

0Es gibt kein Personenidenti­
fizierungssystem an den Kon­
trollpunkten.

0 Die Sicherungsanlagen sind 
veraltet und abgenutzt.

0 Atomtransporte von einer 
Anlage zur anderen gehen ohne 
spezielle Sicherung über öffentli­
che Straßen.

Mit einem gedanklichen Salto 
mortale kommt die Untersu­
chungskommission trotz allem zu 
der Schlußfolgerung: „Im allge­
meinen werden die Vorschriften 
eingehalten."

Verharmlosen, Vertusc h e n, 
Verstecken: Mit allen Mitteln 
wehrt sich die russische Atom Be­
hörde trotzig gegen Jede Kritik. 
Dabei ist Tomsk-7 nur ein be­
legtes Beispiel von vielen.

Auf einer Konferenz der Füh­
rungsoffiziere des Innenministe­
riums referierte Generalleutnant 
Jurij Jefimow: 1993 habe es 900 
Versuche gegeben, in Sperrzonen 
der Atomindustrie einzudringen. 
700mal versuchten Mitarbei­
ter geheime Papiere zu entwen­
den. Elf Versuche, radioaktives 
Material zu entwenden, wurden 
verhindert Über die Dunkelzif­
fer schwieg Jefimow.

01m August wurden drei 
Jugendliche gefaßt, die in Plastik­
folie verpackt neun Kilogramm 
Uran-238 durch ein Loch lm Zaun 

teratur, Wissenschaft, Film, aber 
auch Besucher-Reisen für Politi­
ker und sogenannte Multiplikato­
ren, also Journalisten oder Leh­
rer. Solche Reisen organisiert 
„Inter Nationes" lm Auftrag des 
Bundespresseamtes, neben dem 
Auswärtigen Amt der Haupt- 
Geldgeber. Weltweit hält der 
Verein Kontakt mit 73 000 In­
stitutionen und Personen. die 
sich auf vielfältige Art der 
deutschen Sprache und Kultur 
verbunden fühlen.

Einen regionalen Schwer­
punkt der Arbeit bildet In den 
letzten Jahren Mittel- und Ost­
europa. Hier profitiert „Inter 
Nationes" vom Mittel- und Ost­
europa-Programm (MOE) der 
Bundesregierung mit 3,8 Millio­
nen Mark für 1994. Im vergan­
genen Jahr hat der Verein sie­
ben neue Lesesäle In den frühe­
ren Ostblock-Staaten ausgestat­
tet. Insgesamt gibt es dort mitt­
lerweile 17, von Kattowltz In 
Polen, Lemberg In der Ukraine 
bis nach Tomsk In Rußland. Alle 
Bibliotheken haben eine Grund­
ausstattung von 3 500 Büchern 
erhalten. Für Deutschlehrer- 
Kollegs erstellt und versendet 

aus der geheimen Atomstadt Ar­
samas-16 schleppten. Sie wollten 
es gegen einen Videorecorder 
eintauschen.

0|Auf seinem Balkon in Arsa- 
mas-16 hortete ein Jungunterneh­
mer fünf Kilogramm Uran.

0 In TschelJablnsk-70 wurden 
drei Mitarbeiter des Kernphysik­
instituts wegen Urandiebstahls 
verurteilt.

0Drel Offiziere der Nordflot­
te, die 4.5 Kilogramm waffen­
taugllches Uran entwendeten, 
wurden erst nach Monaten vom 
militärischen Abschirmdienst ge­
faßt.

Vor einem Duma-Ausschuß 
klagte das Atomministerium, ver­
spätete und zu geringe Zahlun­
gen des Finanzministeriums seien 
schuld an dem Chaos und der so­
zialen Not in den Atomstädten. 
Um „Katastrophen, schlimmer als 
Tschernobyl" abzuwenden, müsse 
vorrangig an den Atombereich 
gezahlt werden.

Nach dem Motto: Geld oder 
Lebenl setzt die Atomlobby 
Moskau und die Welt unter 
Druck. Ihr Problem Ist nur, 
einerseits die atomaren Gefah­
ren zu beschwören, andererseits 
aber die eigene Kompetenz 
nicht in Zweifel ziehen zu las­
sen.

Die beleidigende deutsche 
Plutonium-Kampagne, so er­
klärt das Atomministerium, die­
ne nur der „Internationalisierung 
der Kontrolle über den atoma­
ren Reichtum Rußlands". Statt 
Einmischung der Weltorganisatio­
nen in Rußland, solle man Ruß­
land lieber auf den Weltmarkt 
für Kernbrennstoffe lassen — 
und sich „Markt und Gewinne" 
teilen.

„Inter Nationes" Lehr- und U.—✓ 
terrlchtsmaterlal. Gefördert wer­
den auch Übersetzungen von Bel­
letristik und Fachliteratur in die 
Jeweilige Landessprache. Über 
100 Lektoren In den mittel- und 
osteuropäischen Staaten erhielten 
Literatur-Kartelen. Hier arbeitet 
„Inter Nationes" wiederum eng 
mit dem Deutschen Akademi­
schen Austauschdienst (DAAD) 
zusammen.

Das Mitgliederverzeichnis von 
„Inter-Natlones" liest sich wie 
ein Gotha des deutschen Jour­
nalismus, der Kultur und Wis­
senschaft. Der Verein besteht be­
reits seit 1952 und hat sich laut 
Satzung der Darstellung der 
deutschen Kultur im Ausland 
verschrieben. Dies kann nach 
den Worten von Vorstand Dieter 
Benecke nur dann glaubwürdig 
geschehen, wenn auch umge­
kehrt ausländischer Kultur ein 
Forum zur Darstellung In 
Deutschland geboten wird. Der 
Verein hat dem durch zahlreiche 
Veranstaltungen Rechnung ge­
tragen.

Für diese vielfältigen Aktivi­
täten hatte „Inter Nationes" lm 
vergangenen Jahr einen Etat 
von rund 55 Millionen Mark zur 
Verfügung.

Jacob Schmal -

Denn es gibt 
anderes Land auf • • •

Nachtblindheit und konnten sich 
nach Sonnenuntergang gar nicht 
fortbewegen, well sie gar nichts 
sahen — alles wegen des eintö­
nigen Essens. Da die vielen Holz­
baracken trotz allem nicht aus­
reichten. wurde auch eine Reihe 
von Zelten aus Planleinen auf­
gestellt. In solche Zelten wurden 
auch wir Neulinge untergebracht, 
so drelßig-vlerzlg an der Zahl 
In Jedem Zelt.

Am Hlnterzeun der „Zone" 
waren fünf bis sechs Drelfpße 
aufgestellt, an denen große guß­
eiserne Kessel hingen. Darin 
wurde das viele Graupen-Essen 
zubereitet — Ich schreibe ab­
sichtlich nicht „gekocht", denn 
die Zubereitung ähnelte gar nicht 
dem Kochen. Die Köche machten 
unter den Kesseln abends vor

(Fortsetzung. Anfang Nrn. 1 —
30. 34 — 39) 

dem Schlafengehen Feuer an und 
schütteten In die Kessel ein paar 
Eimer Wasser. Sobald das Wasser 
zu kochen anfing, schüttete man 
unmittelbar aus dem Sack eine 
gewisse Menge Welzengraupen 
hinein und wartete, bis es dann 
wieder zum Kochen kam. Nach 
kurzer Zelt wurde dann das Feu­
er gelöscht und die Kessel wur­
den mit dicken Deckeln zuge­
deckt. Die Graupen quollen In 
der Nacht weich, morgens kam 
dieser halbgekochte Brei auf den 
Tisch zum Frühstück. Von 
Schmalz war gar keine Rede, an 
Salz wurde gespart, andere Zuta­
ten gab es entschieden keine. We­
gen solch einer „Zubereitung" 
war das Essen geschmacklos. 
Hunger litt man aber nicht, und 
alle glaubten, daß dies das Aller­
wichtigste sei.

Arbeitsarten gab es haupt­
sächlich zwei: Holzfällen und 

Holzflößen. Wir Neulinge wur­
den In Brigaden geteilt. Schon 
nach einem Tag Ruhe ging es 
hinaus In den Wald zum Holz­
fällen. Die Arbeit war uns nicht 
neu. Unser Brigadier Karl Zu­
lauf — der letzte Vorsitzende 
des Grimmer Kolchos „Kollekti­
vier, brachte uns im Wald In 
Gliedern auseinander. Die Arbeit 
begann, und schon nach kurzer 
Zeit fielen abgesägte Bäume auf 
die Erde. Die Leute arbeiteten, 
ohne zu faullenzen. Trotz allem 
war Ihnen ihr hohes Bewußtsein 
erhalten geblieben. Außerdem 
machte sie auch das viele Essen 
geradezu „glücklich". Die Solls 
wurden sogar Überboten.

Dann kamen wir auch ans 
Holzflößen. Es ist kaum zu be­
schreiben, welch eine große Mas­
se von Nutzholz kreuz und quer 

am Ufer der Kama herumlag, 
man hätte glauben können, es 
würde uns auf lange Zelt zum 
Flößen reichen. Alle diese Stäm­
me mußten wir vom Ufer in den 
Fluß werfen, damit sie stromab­
wärts schwammen bis zur Reede 
unten bei Solikamsk — dort wur­
den dann aus einzelnen Stämmen 
große Holzflöße gefügt und dann 
dorthin abtransportiert, wo sie 
eben erwartet wurden, z. B. nach 
Stalingrad,bei dessen Wiederauf­
bau damals Holz sehr nötig war.

So wäre es vielleicht auch 
ruhig weitergegangen, wenn 
nicht wieder etwas Unerhörtes 
hereingebrochen wäre. Im Lager 
hatte man indessen schon mehr­
mals hören können, daß mancher 
von unseren Leuten an Durchfall 
erkrankt sei. Einen Arzt gab es 
in der Zone überhaupt nicht, auch 
außerhalb war keiner zu finden. 
So hellte sich jeder, wie er eben 
wußte und konnte. Das schlecht­
gebackene nasse Brot dörrte man. 
Außerdem wurde es auf metalle­
nen Spaten geröstet und erst 
dann gegessen. Andere wieder 
tauschten bei Fuhrleuten, die 
mit Pferden zu tun hatten, Hafer 
gegen Brot ein, rösteten dies 
Haferkörner und aßen sie statt 
Brot. Erkrankte wurden aber mit

Jedem Tag Immer mehr an der 
Zahl.

Einmal kamen wir abends In 
die Zone zurück, da sahen wir, 
daß zwei große Bracken gleich 
am Tor mit einer hohen Bretter­
wand von den anderen abgezäunt 
waren. Es hieß, dort sollten die 
Erkrankten von den noch Ge­
sunden Isoliert und behandelt 
werden. Da aber mit gar keine 
ärztlichen Behandlung gerech­
net werden konnte, well über­
haupt kein Arzt lm Lager einge­
stellt war, hielt sich ein jeder 
den Kranken fern solange es nur 
möglich für Ihn war, um nicht In 
diese hochumzäunten Baracken 
zu gelangen. Gab es doch dort 
rein gar nichts, was eine Be­
handlung hätte ermöglichen kön­
nen, sogar sein Brot Konnte man 
dort nicht dörren.

In Kürze kam es aber doch so­
weit, daß beide Baracken ange­
füllt waren. Man hatte Indessen 
einen Heilkundigen aus unserer 
Mitte eingesetzt; der machte Ab­
sud von allerlei Kräutern und 
Baumnadeln, die er den Kran­
ken zum Trinken bot. Er mußte 
auch streng zusehen, wer wo 
neuerkrankt sei. um den Betref­
fenden von den übrigen sofort zu 
isolieren. So stand er Jeden Mor­
gen beobachtend dicht am Abtritt 

und erfüllte seine Aufgabe. Dann 
setzten aber doch Todesfälle ein 
— zuerst einer, zwei, drei täg­
lich, dann vergrößerte sich die 
Zahl, bis wir schon gar nicht 
mehr erfuhren, wie viele am Tag 
gestorben waren. Anfangs gab 
es nur eine Todesfuhre, dann 
wurde die zweite, die dritte ein­
geschirrt und die Leichen nah­
men kein Ende. In kurzer Zelt 
starben Hunderte Menschen an 
dieser Ruhrseuche.

Mal hieß es, sei eine Kommis­
sion aus Solikamsk gekommen, 
um der Sache auf den Grund zu 
gehen. Was dabei herauskam, 
weiß Ich heute nicht mehr, viel­
leicht hatte man uns einen Arzt 
beigegeben, die Sterbefälle dau­
erten aber fort. Die Hauptursa­
che dafür war das schlecht zu- 
bereltete Eissen: — die In den 
großen Kesseln gequollenen Wel­
zengraupen und das schlecht ge­
backene nasse Brot. Deshalb na­
be Ich oben die Art und Welse 
der „Zubereitung" auch so aus­
führlich beschrieben, damit ver­
stehe. weshalb so viele unserer 
Landsleute lm Lager Masunja 
starben mußten und In den 
Sümpfen Jener Gegend auf ewig 
liegen blieben.

(Fortsetzung folgt)
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Казахстан: новости дня
СОКРАТИТЬ РАЗРЫВ

КОКШЕТАУ. Если посмот­
реть на сводку уборочных ра­
бот, то вместо скошенных и об­
молоченных гектаров часто 
можно увидеть только «нули». 
Это говорит о том, что дож­
ди, начавшиеся в конце июня, 
уже продолжаются третий ме­
сяц. Это не только задержало 
уборку хлебов на полмесяца, 
но и сейчас не дает развер­
нуться хлеборобам. За это 
время осадков выпало более 
семи годовых норм. Добавьте 
сюда нехватку ГСМ и запас­
ных частей.

Тем не менее, хлебороб не 
ропщет на свою нелегкую 
судьбу, а работает, не покла­
дая рук. Поэтому, скошены 
зерновые «а полутора миллио­
нах ггктаров, а подобрано вал­
ков па площади в полмиллно- 
на гектаров. На подборе луч­
ше всех трудятся хлеборобы 
Кызылтуского района, кото­
рые обмолот ведут на второй 
половине всей посевной пло­
щади.

«УМЕРЛА ОТ ИСТОЩЕНИЯ»

КЗЫЛ-ОРДА. С таким брос­
ким заголовком вышел один

Сотрудничая с Германией, 
мы сможем многого добиться

Владимир РЯПИСОВ, 
глава Сайрамской районной администрации 

Южно-Казахстанской области
Как и отовсюду по Казах­

стану, уезжают немцы из на­
шего района. Сейчас из 203 
тысяч населения, которое 
здесь проживает, немцев оста­
лось примерно 3 тысячи, еще 
сравнительно недавно только в 
Белых Водах было около ты­
сячи жителей — немцев. 
Практически все уехали, что и 
говорить. Даже некоторые рус­
ские берут немецкие фамилии 
и уезжают. Был у меня зна­
комый председатель колхоза, 
русский, жена у него немка. 
Он взял фамилию жены, рабо­
тает сейчас по 12 часов на 
•фирме, где штампуют консер­
вы «Вискас». Вряд ли он ис­
пытывает при этом что-то хо­
рошее, чувство удовлетворе­
ния от жизни. Другой пример 
— сотрудник органов внут­
ренних дел, руководящая дол­
жность в масштабах соседне­
го региона. Взял немецкую 
фамилию, готовится к «прыж­
ку на Запад».

Сейчас среди девчонок мод­
но выйти замуж за немца — 
есть возможность уехать... 
Когда узнаю, что кто-то оче­
редной из знакомых уезжает, 
возникает чувство большого 
сожаления. Например, гене­
ральный директор предприя­
тия, человек творческий, энер­
гичный, его здесь никем не за­
менишь, есть люди незамени­
мые. А там он, кстати, вынуж­
ден зарабатывать на хлеб ра­
бочим.

Разумеется, там все, кто ра­
ботает, имеют машины. И уро­
вень жизни, — не сравнить. 
Но машины и здесь имели мно­
гие, а жизнь на новом месте 

из последних номеров област­
ной газеты «Кызылординские 
вести». Издание, взяв на себя 
функции судмедэкспертизы, ут­
верждало, что человек погиб 
от истощения, а проще — от 
голода. Понятно, что эта ин- 
формация в городе стала об­
растать страшными деталями, 
поползли различные слухи.

По поручению главы област­
ной администрации компетент­
ные оргалы выяснили суть 
происшедшего и утверждают, 
что 72-летняя Н. К. умерла от 
старой болезни сердца. Жила 
в достатке и никакого разгово­
ра о голоде и быть не может. 
Все свалили на газетчика. Го­
ворить об этике и профессио­
нализме «искателей сенсации» 
нет смысла. Но вот меры к 
ним, чтобы не публиковали 
ужасы, глава администрации 
принял оперативно.

«ПОЮЩИЕ БАБУШКИ»

СЕМИПАЛАТИНСК. В селе 
Джеланды Жанасемейского 
района есть необычный фольк­
лорный ансамбль, который на­
зывается «Ажелер Ансамбль», 
что переводится как «Поющие 
бабушки». Четыре года назад 
участницы этого творческого 
коллектива впервые вышли 

все равно складывается для 
многих ох как сложно. Я имею 
в виду трудности и потери мо­
рального плана.

Большинство объясняют отъ­
езд одной причиной: ради де­
тей. Люди хотят упорядочен­
ной жизни. Можно ли наде­
яться на то, что это удастся 
сделать здесь?

В этой должности я с сере­
дины декабря прошлого года, 
до этого был директором сов­
хоза имени Мичурина в Тюль- 
кубасоком районе. И там жи­
вут немцы, и оттуда они уез­
жают. Там я познакомился с 
Мишей Графом и его супру­
гой. Он уехал из Чимкента лет 
13 назад в Германию, сейчас 
ему за сорок. Жена у него ка­
зашка, но сейчас она уже 
«немка», пожалуй, в большей 
степени, чем он. Михаил при­
езжает к нам как представи­
тель Саксонии, как и я, счита­
ет, что можно создать и здесь 
людям условия для творчес­
кого труда: через правитель­
ство Саксонии мы собирались 
заключить контракт с некото­
рыми фирмами — создать 
МТС в совхозе, где я был ди­
ректором, убирать корма, 
хлеб. Мы собирались полу­
чать оборудование, бывшее в 
употреблении. Те же планы и 
сейчас. Уже заключены соот­
ветствующие контракты. Есть 
задумка — создать хозяйства 
типа германских фермерских. 
Для этого взять богарную 
землю, оборудовать ее под по­
лив, оживить эту землю.

Есть у нас заброшенное озе­
ро. Можно там построить ми­

на сцену и сразу же удивили 
публику. И тем, что возраст 
певуний от 50 и до..., и наряд­
ными национальными костю­
мами, и старинными прялками 
да веретенами, вязанием да 
шитьем. Неожиданным оказал­
ся репертуар «Поющих бабу­
шек». Ведь ансамбль интерна­
циональный, каждая из восьми 
певуний — а среди них есть 
казашки, немка, татарка, рус­
ская — исполняли свои народ­
ные, позабытые нынешним по­
колением, пеони.

Создала и руководит ансам­
блем, одновременно являясь 
ведущей артисткой, Сулушаш- 
апа Шарипова, в прошлом зас­
луженный учитель. Только в 
ее репертуаре более сорока 
песен и напевов.

Сегодня «Поющие бабушки» 
— желанные гости на юбилеях, 
свадьбах, айтысах. И не толь­
ко в своем селе, но и в сосед­
них районах области. И хотя 
проблем в Джеландах, как и 
везде, хоть отбавляй, директор 
здешнего лесхоза Т. Смагулов 
понимает: не хлебом единым 
жив человек. И средства на 
организацию культурного до­
суга сельчан изыскивает, поэ­
тому и звучат по вечерам в 
сельском Доме культуры му­
зыка и песни на многих язы­
ках.

ниГЭС, мельницу. Облагоро­
дить эту зону, сделать прив­
лекательной — построить на­
циональное кафе, небольшую 
воскресную гостиницу. В свя­
зи с отъездом немцев мы по­
теряли много классных спе­
циалистов. И тем не менее есть 
люди, которые, несмотря ни на 
какие трудности, уезжать не 
хотят. Если мы дадим нм воз­
можность хорошо заработать, 
иметь все, что надо современ­
ному человеку, чтобы жить в 
достатке, достойно — я уве­
рен, многие бы не уезжали, а 
кое-кто, возможно и вернул­
ся бы. Вот у моего знакомого 
Антона Вильгельмовича сыно­
вья уехали в Германию, а он 
остался...

Надо учиться зарабатывать 
деньги, выживать, исходя из 
реальностей. Имея современ­
ные технологии, можно нала­
дить переработку выращивае­
мой продукции. То же озеро— 
это живые деньги. Мы бы хо­
тели создать туристическую 
фирму.

Узбекистан газ перекрывает 
нам полностью. Консервный 
завод стоит, продукция про­
падает. Надо свою энергию 
вырабатывать, и не зависеть 
ни от кого. Создавать свой 
запас мазута. И думать о том, 
как использовать то, что име­
ем, местные ресурсы — у нас 
много солнца, водопадов, си­
льные ветры есть, все это — 
■потенциальная энергия.

Планы есть создать авто­
сервис: покупать списанные 
машины, доводить до нор­
мального состояния, и затем 
продавать не очень дорого, 
чтобы была выгода и нам, и 
покупателям.

Мы все ждем улучшений 
жизни от президента, прави­

СТАЛ БОЛЬШЕ УРОЖАЙ

ЖЕЗКАЗГАН. За последнюю 
неделю на полях области за­
метно увеличилось количество 
работающих комбайнов. Их 
теперь более пятисот, а поэто­
му значительно возрос намо­
лот. Зерновые культуры ско­
шены на площади 90 тысяч 
гектаров. Это составляет тре­
тью часть всех полей, предназ­
наченных к уборке. Общий на­
молот ячменя и пшеницы сос­
тавил около 25 тысяч тонн. Об­
молот ячменя подходит к кон­
цу.

В Агадирском районе намо­
лочено всего 3500, Актогай­
ском — более 1500, Жанаар- 
кинском — 5500, Токырауын- 
ском — почти 2000, Шетском— 
около 7000 тысяч тонн зерна. 
Комбайнеры увеличат обмолот, 
тем более, что погода благо­
приятствует.

ПРИУРАЛЬЕ ЗАВЕРШАЕТ 
УБОРКУ

УРАЛЬСК. Завершают убор­
ку зерновых культур коллек­
тивные сельскохозяйственные 
предприятия Приуралья. Обмо­
лот идет на последней тысяче 
гектаров. Уборка в этом се­
зоне проведена своими сила­
ми без дополнительных ресур­
сов со стороны. При средней 
урожайнрети 10,2 центнера с 

тельства, сами же — палец о 
палец не прикоснемся. Ту же 
мини-пекарню что, президент 
должен лично доставить?

Лучших людей отдаем на 
Запад, а завтра за валюту бу­
дем приглашать специалистов. 
Надо использовать “эти золо­
тые кадры. Не надо ставить 
глобальных задач — даже ес­
ли 20-25 семей сумеем удер­
жать, создать фермерские хо­
зяйства — корни будут пу­
щены. Надо пробить брешь 
равнодушия — почему люди 
уезжают, а мы спокойно на 
это взираем? Я тоже мог бы 
уехать в Россию. Но я родил­
ся в Северном Казахстане, 
вырос в Чимкентской области. 
Обидно и больно бросать на­
чатое здесь дело, надо довес­
ти его до конца. Хочу, чтобы 
Казахстан был республикой 
полноправной. И многие, кто 
трезво мыслит, солидарны со 
мной.

Крестьянские хозяйства нуж­
ны крупные, специализирован­
ные. Раздаем клочки по гек­
тару — это неправильно. Крес­
тьянские хозяйства по 50, 200 
гектаров способны переплю­
нуть и колхозы, и совхозы. 
К земле людей тянет... Я хо­
тел бы пригласить через газе­
ту к нам работящих людей, 
сельскохозяйственных профес­
сий, не только немцев. Пусть 
напишут нам: кто по специаль­
ности, имеют ли возможность 
купить дом — жилье мы не 
может предоставить. Каж­
дый конкретный случай мы бу­
дем рассматривать отдельно. 
Нам нужны люди, умеющие 
работать с перспективой, на­
деющиеся на себя. Я опти­
мист, и верю, что сотрудни­
чая с Германией, мы сможем 
многого добиться у себя на 
родине. 

гектара собрано миллион 186 
тысяч тонн добротного зерна, 
засыпаны семена и зернофу­
раж. Госзаказ близится к вы­
полнению. На полях области 
проведен сев озимых. Идет ин­
тенсивный подъем зяби.

САДОВОЕ УСКОРЕНИЕ

АЛМАТЫ. Для тех, кто рас­
ширяет или обновляет фрукто­
вые сады, предназначен метод 
беспересадочного производства 
саженцев яблони и груши, 
предложенный сотрудниками 
Казахского научно-исследова­
тельского института плодовод­
ства и виноградарства. Выход 
продукции при этом наступает 
на год раньше обычного, а за­
траты труда сокращаются в 
два-три раза. Стандартных са­
женцев с гектара можно полу­
чить не тридцать-пятьдесят ты­
сяч, как обычно, а семьдесят- 
сто тысяч.

Однако технология нового 
метода довольно сложна. Тре­
буются воздействие на семена 
магнитного поля, оптимальные 
дозы минеральных и органичес­
ких удобрений и их правильное 
соотношение, четкий режим оро­
шения и контроль за влажно­
стью почвы. Есть и иные агро­
технические тонкости, для со­
блюдения которых нужны вы­
сокая 'квалификация садоводов, 
основательное содействие уче­
ных и агрономов. Институт не

Уважение прошлого— 
забота о будущем

Под председательством вице-президента Ерика 
Асанбаева прошло очередное заседание республи­
канского организационного комитета по подготов­
ке к 50-летию победы в Великой Отечественной 
войне.

Заместитель министра печа­
ти и массовой информации- 
Алибек Аскаров доложил при-- 
сутствующим о ходе работ по 
изданию Книг Памяти. На се­
годняшний день он вызывает 
тревогу. Хотя республиканский 
том выйдет в свет в срок, все 
тома областных Книг Памя­
ти вряд ли выйдут до 9 мая. 
Особенно неблагоприятное по­
ложение сложилось в Жам- 
былской, Западно-Казахстан­
ской. Семипалатинской, Тал- 
дыкурганской, Южно-Казах­
станской областях. Только го­
товят рукописи своих Книг 
Памяти Алматинская, Атыра­
уская, Жезказганская, Тор- 
гайская области. Малочислен­
ные рабочие группы не спо­
собны ускорить сильно запу­
щенную здесь работу. К тому 
же они не получают необходи­
мой поддержки от местных 
администраций. Есть немало и 
других проблем, связанных с 
плановым выходом Книг Па­
мяти. Основная из них — фи­
нансовая, сказал Алибек Асыл- 
бекович.

Члены оргкомитета вырази­
ли сожаление о том, что неко­
торые главы областных адми­
нистраций не до конца пони­
мают, что издание этих книг— 
их первейшая задача перед 
памятью не только живых, но 
прежде всего — погибших в 
борьбе с коричневой чумой.

Внимательно выслушав мне­
ния членов комитета по данно­
му вопросу, вице-президент 
заявил, что надо конкретизи­
ровать все обстоятельства для 
улучшения состояния дел. Не­
обходимо, подчеркнул он, к 
юбилею победы выпустить в 
каждой области по первому то­
му книги. Выделение средств 
для этого возложить на об­
ластные администрации. Для 
решения поставленной зада­
чи Ерик Асанбаев порекомен­
довал увеличить число опыт­
ных редакторов, перераспреде­
лить денежные средства, прив­
лечь полиграфические мощ­
ности других ведомств, в част­
ности, министерства экономи­
ки, управления делами Каби­
нета Министров.

О выполнении программы 
подготовки к празднованию 
юбилея рассказал замести­
тель председателя оргкомитета 
Махтай Сагдиев. Особый упор 
при этом он сделал на нере­

отказывает в этом никому, но 
на определенных договорных 
условиях. Затраты же окупятся 
с лихвой.

«ЗОЛОТОЕ ЗЕРНО»

ЖЕЗКАЗГАН. В области 
началась жатва. Комбайнеры 
приступили к обмолоту пшени­
цы и ячменя в Жанааркин- 
оком, Шетском, Агадырском, 
Токырауынском районах. Не­
ласковым ныне выдалось лето. 
В Жанааркияских хозяйствах 
более 15 тысяч гектаров погиб­
ли от июньского зноя. А на 
уцелевших сейчас собирают все­
го по 4—5 центнеров зерна.

И в целом область рассчиты­
вает получить не более 120 ты­
сяч тонн хлеба — лишь 40 про­
центов прошлогоднего валово­
го сбора.

Нынешний урожай дает ос­
нову для того, чтобы подумать, 
а нужно ли в области выращи­
вать зерно. Тонна горючего, ку­
пленная у коммерсантов, стоит 
десять тысяч тенге — в десять 
раз дороже тонны хлеба. Во 
что же обойдется хозяйствам 
выращенный урожай? Но весь 
парадокс состоит в том, что, 
несмотря ни на что, он очень 
нужен местному животноводст­
ву, поскольку запасы грубых и 
сочных кормов ныне минималь­
ные.

(КазТАГ)

шенные проблемы. Так, Вер­
ховный Совет не рассмотрел 
еще многих предложенных за­
конопроектов по социальной за­
щите ветеранов войны и тру­
да. Средства массовой ин­
формации вяло пропаганди­
руют значение великой побе­
ды для всех народов стран 
содружества. Плохо идет под­
готовка к выпуску специаль­
ных книг, сборников стихов и 
песен, посвященных знамена­
тельной дате. До сих пор на­
ходится под вопросом финан­
сирование пятисерийного до­
кументального телефильма о 
казахстанцах — участниках 
Великой Отечественной вой­
ны.

В овязи с этим Ерик Асан­
баев подверг резкой критике 
телераднокорлорацию респуб­
лики, которая до сих под не 
представила оргкомитету план 
подготовки к юбилею, потре­
бовал от присутствующего на 
заседании ее представителя во­
зобновить показ художест­
венных фильмов на темы Ве­
ликой Отечественной войны. В 
наше время, сказал Ерик Маг- 
зумович, непросто выполнять 
все намеченное по подготов­
ке празднования великого 
юбилея, но делать это надо с 
подключением государствен­
ных, общественных и пред­
принимательских организаций. 
Министерствам печати, оборо­
ны, финансов, средствам мас­
совой информации важно пом­
нить о том, что предстоящий 
праздник — не только для ве­
теранов войны. Это праздник 
для всех людей на все време­
на. Память о погибших, забо­
та о фронтовиках, вдовах — 
священные понятия. Те, кто 
забывают о прошлом, не отда­
ют дань уважения подвигам и 
делам дедов и отцов, не раз­
вивают заложенных ими тра­
диций, получат такое же к се­
бе отношение в будущем.

Вице-президент потребовал 
от присутствующего на засе­
дании первого заместителя 
главы столичной администра­
ции Шарипа Омарова разра­
ботать и представить оргко­
митету план проведения ос­
новных мероприятий, которые 
пройдут в Алматы 8 и 9 мая.

Участники очередного згге- 
дачня оргкомитета рассмотре­
ли и другие вопросы.

КазТАГ

В прошлую пятницу пред­
седатель Верховного Совета 
Республики Казахстан Абиш 
Кекилбаев встречался с прес­
сой.

«Я уважаю любое ваше мне­
ние, я терпелив. толерантен, 
и того же жду с вашей сторо­
ны», —сказал он на прощание.

Собственная его оценка на­
шего вновь избранного парла­
мента достаточно пристрастна. 
Он считает, что полный меха­
низм профессионального пар­
ламента не разработан, депу­
татский корпус не подготовлен 
работать в парлаЯ^нте ново­
го типа, более 70 процентов 
из этого корпуса не имеют 
опыта законотворческой ра­
боты. Потому и работа эта 
идет «по методу проб и оши­
бок», что вызывает, конечно, 
нарекания: «пока политичес­
кие дебаты преобладают над 
законотворчеством». Имеет ме­
сто «чрезмерная пылкость од­
них и чрезмерная раздражен­
ность других», отношения пар­
ламента и правительства пока 
оставляют желать лучшего: 
«парламент нарабатывает опыт 
работы с правительством, пра­
вительство — с профессиональ­
ным парламентом», причем 
«катание бочек друг против 
друга» не идет на пользу обще­
му делу, также и «оппозицион­
ная культура оставляет же­
лать лучшего»... Однако в по­
следние недели, сказал спикер, 
«наши обсуждения стали при­
обретать рациональный ха­
рактер, основное время пле­
нарных заседаний стало уде­
ляться рассмотрению и приня­
тию конкретных законопроек­
тов. Это, конечно, скучная ра­
бота для той части моих кол­
лег, которые больше склонны 
к политическим дебатам, чем к 
кропотливой законотворческой 
работе...».

«Скучная» эта работа ос­
ложняется еще и тем, что мно­
гие законы были приняты в 
хронологически близкую, но 
политически далекую бытность 
СССР, и даже те, что прини­
мали предыдущие «непрофес­
сиональные» созывы, уже по­
устарели, включая Основной 
Закон. «И чтобы тут не полу­
чился правовой раздрай», по 
мнению А. Кекилбаева, необ­
ходимо привлекать депутатов, 
как это практикуется в других 
странах, еще на стадии разра­
ботки законопроектов. Тако­
му подходу должно, по идее, 
способствовать недавно под­
писанное Соглашение между 
президентом и председателем 
Верховного Совета о согласо­
ванной работе между законо­
дательной и исполнительной 
властями.

В идеале, в будущем схема 
принятия новых Законов вы­
глядит так: анализ — сопос­

Двойное гражданство
не позволяется

До 1 марта 1995 г. пересе­
ленцы из Казахстана должны 
либо сохранить гражданство 
Республики Казахстан, либо 
отказаться от него. По Казах­
скому праву не предусматри­
вается возможность двойного 
гражданства. Кто хочет сох­
ранить гражданство Респуб­
лики Казахстан, тот должен 
предъявить подписанное заяв­
ление вместе с удостоверяю­
щими личность документами в 
посольство Республики Ка­
захстан. Кроме того, требует­
ся представление отказа на 
гражданство Германии. Кто, 
наоборот, хочет отказаться от 
гражданства Казахстана, тот 
должен также написать заяв­
ление, не следуя какой-либо 
форме, подписать его и предъ­
явить его в посольстве. Совет­
ский паспорт отдается. Дос­
тойно внимания, что отказ от 
казахского гражданства стоит

3 октября —национальный 
немецкий праздник

У перестройки в СССР, о 
которой сейчас, если и гово­
рят, то преимущественно с не­
гативной окраской, есть, меж­
ду тем, немало плюсов. Один 
из них, самый, пожалуй, весо­
мый, это объединение Герма­
нии. Вот уже пять лет прош­
ло с того времени, когда не­
мецкий народ вновь стал еди­
ным, уже пятый раз 3 октября 
с. г. он будет отмечать свой 
национальный праздник.

В нынешнем году после не­
го в Алма-Ате по решению че­
тырех посольств — Герма­
нии, Франции, Италии и Вели­
кобритании, — аккредитован­
ных в Казахстане, пройдет ев­
ропейская неделя. В ее рам­

тавление альтернативных вари­
антов, предложений комите­
тов Верховного Совета, об­
щественных организаций, по­
литических партий —принятие 
компромиссного варианта, в 
отсутствие такового — рас­
смотрение всех альтернатив­
ных вариантов.

Титанический труд по реви­
зии фактически всей законо­
дательной базы парламенту 
предстоит проводить, думая в 
то же время о собственной 
самоперестройке. Ибо, как кон­
статирует А. Кекилбаев, после 
выборов и даже уже по ходу 
выборов возникли «новые со­
ображения по его оптимализа- 
пии». Кто-то предполагает, что 
это будет двухпалатный пар­
ламент, кто-то говорит, что он 
должен быть политическим 
наследием прежнего Верхов­
ного Совета, а кто-то — что он 
должен носить симбиозный ха­
рактер... Все три модели су­
ществуют, но окончательный 
выбор еще не сделан. Форси­
ровать проблему на этой ста­
дии, полагает руководство пар­
ламента, — означает мешать 
становлению парламентаризма: 
«Мы не хотим искусственно то­
ропить время, но работы ве­
дутся»...

Отвлекает депутатский кор­
пус от решения глобальных 
проблем наш еше более скуч­
ный, чем иные законопроекты, 
быт, проблемки материально­
го характера. Хотя «никто не 
вправе вокруг этого создавать 
ажиотаж», сказал А. Кекил­
баев. Здание, принадлежавшее 
до этого Верховному Совету 
не полностью, наконец, стало 
вполне парламентским, теперь 
все его разветвленные коридо­
ры — поистине коридоры зако­
нодательной власти.

Но до сих пор еще оконча­
тельно не решены вопросы от­
носительно транспорта, допол­
нительных служебных поме­
щений, «свыше 120 депутатов 
до сих пор находятся в бес­
призорном положении», только 
три постановления из приня­
той сотни, по словам А. Кекил­
баева, были посвящены реше­
нию этих утилитарных вопро­
сов, которыми не было бы нуж­
ды заниматься сейчас, будь они 
решены заблаговременно...

Итак, есть комплекс разно­
характерных причин, снижаю­
щих трудоспособность нашего 
парламента. И все-таки, как 
оптимистично заявляет А Ке­
килбаев, «на сегодня в парла­
менте доминируют конструк­
тивные силы, парламент впол­
не может оправдать себя». И 
в стане скучающих, и среди 
чрезмерно пылких, и в рядах 
раздраженных есть все-таки 
люди, по-настоящему заинте­
ресованные вывести общество 
из кризиса...

Татьяна ВАИС

120 марок, а сохранение граж­
данства стоит лишь 100 марок 
на взрослого. В любом случае 
следует доказать квитанцией 
осуществление платежа на 
расчетный счет посольства 
№ 056 1867-01 у Дойче Банк 
в Бонне. Только тогда заявле­
ние обрабатывается. После 
1 марта 1995 г. соответствую­
щая процедура осложняется, 
будет длиться шесть месяцев и 
станет дороже. Если у Вас 
есть вопросы, можете обра­
титься по следующему адре­
су:

Канцелярия посольства Рес­
публики Казахстан
Kanzlei der Botschaft der 
RepubUk Kasachstan 
Mainzer Str. 177 
53177 Bonn
Tel.: 0228/85 73 79

Там можно также получить 
памятку на эту тематику.

ках состоятся дни экономики, 
политики, культуры, образо­
вания, спорта. Посольства рас­
считывают в основном паевой 
силы, ибо наплыва гостей и 
материала из их стран в об- 
щем-то не ожидается. Однако 
ряд известнейших кинолент на 
языке оригинала из Германии 
все же прибудет. Как нам 
стало известно, служащие по­
сольств, объединившись, го­
товы продемонстрировать и 
свое спортивное мастерство 
>на футбольном поле.

Так что, в нынешнем году, 
немецкий национальный праз­
дник будет своеобразным об­
разом отмечен и в столице Ка­
захстана. Соб. инф.

Второй Международный 
конгресс «Молодежь конти­
нентов: по Шелковому пути к 
гражданскому миру» —запла­
нированная акция Исполкома 
Молодежной Организации 
Объединенных Наций (МООН). 
Ее поддержали Европейский 
молодежный фонд Совета Ев­
ропы, Гуманистическая орга­
низация для сотрудничества 
с развивающимися странами 
(HIVOS), Организация по 
международному сотрудничес­
тву (NOVIB, Голландия), Ини­
циатива за мир, международ­
ное равенство и безопас­
ность (FIAS, Германия), 
UNITED (Европейское объе­
динение против национализ­
ма, расизма и фашизма), Меж­
дународное бюро мира, Граж­
данский мир (SCI, Франция), 
Форум против расизма (Швей­
цария), Независимый проф­

союз рабочих Германии «Ар- 
байтервольфарт» (Германия).

Второй Международный Мо­
лодежный конгресс посвящен 
50-летию Организации Объе­
диненных Наций, 50-летию 
окончания Второй Мировой 
войны, созданию в 1995 году 
Глобального Альянса Моло­
дежи Мира, 150-летню Абая 
Кунанбаева и 530-летию Ка­
захской государственности.

НА СНИМКАХ:
Казбек Каскенов — прези­

дент Ассоциации «Граждан­
ский мир» (Казахстан).

Встреча в с. «Бауржан Мо- 
мыш-улы» Жамбылской об­
ласти.

Встреча в Министерстве 
по делам молодежи и туризма 
Республики Казахстан.
Фото Владимира ЖУРГАЕВА

Письмо В

П о м о г и т е—
Меня зовут Яков Бухмил- 

лер, живу в Каратальском 
районе, в селе «Октябрь», Тал- 
дыкорганской области. Обра­
щаюсь я к вам по следующим 
вопросам. В августе 1994 года 
у меня был похищен скот в ко­
личестве 43 голов КРС. Это 
преступление было совершено 
Б. Куракбаевым, жителем Тал- 
дыкорганского района. При 
этом присутствовал работник 
уголовного розыска Караталь- 
ского РОВД, Тулеуов Е.

Я неоднократно обращался 
в правоохранительные органы 
для привлечения к ответствен­
ности виновных лиц за само-

ynpaiBCTBO и ставил вопрос о 
возврате мне изъятого иму­
щества, с возмещением ущер­
ба, связанного с содержанием 
чужого скота. Однако до нас­
тоящего времени мне ничего 
не сообщено о результатах 
расследования. Ущерб не воз­
мещен, а, напротив, — ко мне 
домой приезжал Куракбаев, 
который угрожал расправой, 
учинял хулиганские действия, 
ущемлял мои национальное 
и человеческое достоинства, 
угрожал мне и членам моей 
семьи изгнанием за пределы 
Республики Казахстан. Кроме 
того, ссылаясь на высокопос-

редакцию '
тавленных покровителей и лич­
ные связи, угрожал тем, что у 
меня никогда не будет решен 
вопрос о возврате всего похи­
щенного имущества. Таким 
образом я сегодня нахожусь в 
очень тяжелом положении, 
экономически я разорен, мо­
рально оскорблен, а виновник 
не несет никакой ответствен­
ности. Поскольку правоохра­
нительные органы в наруше­
ние всех сроков, предусмот­
ренных законом, мой вопрос не 
решают, я надеюсь только на 
ваше участие и прошу оказать 
содействие в разрешении спо­
ра по существу. Кроме моих 
доводов, изложенных в пись­
ме, я могу подтвердить их до­
кументально, документы при­
лагаю к настоящему письму.

От редакции. Недавно в га­
зете опубликованы документы 
казахстанско-германской ко­
миссии по делам немцев, жи­
вущих в суверенном Казахста­
не. В них много обнадеживаю­
щих пунктов, касающихся не 
только вопросов восстановле­
ния культуры этноса, но и за­
щиты их прав, создания бла­
гоприятной обстановки для 
нормальной жизни... Однако 
письмо, которое принес в ре­
дакцию Яков Бухмиллер, сви­
детельствует \о другом. Редак­
ция располагает многими до­
кументами, которые подтверж­
дают притязания автора пись­
ма и гласят о беспределе, учи­
няемом о отношении семьи 
Бухмиллера в Каратальском 
районе.
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Главный ориентир-
этническое

возрождение

------- Резонанс — ■

Трусливая смелость

Еще и месяца не прошло, как 
оформившийся организацион­
но и разместившийся в новом 
офисе Совет немцев Казах­
стана приступил к работе. 
Сейчас Совет с помощью 
штатных экспертов и специа­
листов разрабатывает план 
работы на ближайшее время 
и перспективу.

— Главное, чем мы сейчас 
руководствуемся в нашей ра­
боте — это Комплексная прог­
рамма этнического возрожде­
ния немцев Казахстана, при­
нятая правительством, — ска­
зал пресс-секретарь Совета 
Иван Сартиссон.

По его словам, Совет стре­
мится организовать свою дея­
тельность так, чтобы охватить 
реальной заботой абсолютно 
все категории казахстанских 
немцев. «Любой вопрос жизни 
немецкой диаспоры, — считает 
председатель Совета Алек­
сандр Дедерер, — должен ре­
шаться самим Советом, как 
субъектом управления».

Какие же конкретные шаги 
предусмотрены в рамках Про­
граммы возрождения?

В области культуры — это 
намерение увеличить время ве­
шания на родном языке на го­
сударственном канале Казах­
ского телевидения. Это, по су­
ти, будет вторая программа 
И если действующая сегодня 
носит, главным образом, куль­
турно-просветительский харак­
тер, то направленность новой 
будет преимущественно ин­
формационно-аналитической.

В перспективе намечено вер­
нуться и х книгоиздательской 
деятельности. Это будет воз­
можно при условии, если уда­
стся с помощью экономичес­
ких структур создать свою ти­
пографию, что позволит выпу­
скать на ее базе газету н жур­
нал, а также книги и брошюры, 
причем не только на немецком 
языке. Это снова даст возмож­
ность печататься немецким ав­
торам, а с другой стороны, 
иметь доход от издательской 
деятельности.

И, конечно, немаловажная 
роль в Программе возрожде­
ния отводится экономике. Учи­
тывая, что большинство нем­
цев проживают в сельской 
местности, серьезное внимание 
уделяется немцам-аграриям. 
Поэтому уже в ближайшие дни 
намечено провести оеминар- 
практикум с аграриями Алма- 
Атинской и Талды-Курганской

Обращение дает 
результаты

Как и ожидалось, обраще­
ние Фонда имени Айрнха к 
трудармейцам, опубликован­
ное недавно в газете «Дойче 
Альгемайне>, нашло широкую 
поддержку в сердцах тех, ко­
му небезразлична судьба соп­
леменников, пострадавших в 
годы депортации и репрессий.

Бывшие трудармейцы, живу­
щие в различных областях Ка­
захстана. узнавшие о Фонде и 
его деятельности, стали обра­
щаться сюда в надежде полу­
чить долгожданную поддерж­
ку. Это — пожилые, больные 
люди, зачастую нуждающиеся 
в квалифицированной помощи, 
поэтому сотрудники Фонда 
считают своим первым долгом 
направлять в госпиталь тех, 
кому необходимо пройти ле­
чение.

Другой вопрос — как приб­
лизить лечебные учреждения 
к местам компактного прожи­
вания немецкой диаспоры в 
Казахстане? Это, как извест­
но. северные области респуб­
лики. Именно здесь, а, скорее 
всего в Кокчетавской области

Эту проверенную веками 
крестьянскую истину я вспом­
нил в самый разгар жатвы в 
главной житнице республики— 
на Кустанайшнне. И в самом 
деле: бытовавшее до недавне­
го времени мнение, что в Ка­
захстане нынче выращен не­
плохой урожай, опревергается 
действительностью. Недавно 
республиканское радио сооб­
щило официальную сводку, из 
которой видно, что далеко не 
во всех областях есть хлеб 
Так, например, Карагандин­
ская, Тургайская, Семипала­
тинская, Павлодарская соби­
рают с гектара всего-то от 3,6 
до 4,7 центнера зерна. А Жез- 
казганская и того меньше — 
2,6 центнера.

Значит, остается надежда 
на северо-западный регион, где 
хлебная нива оказалась нес­
колько щедрей. У нас в Кус­
танайской области в настоя­
щее время средняя урожай­
ность составляет более 12 
центнеров. И пока увеличива­
ется по мере перехода на бо­
лее урожайные участки. Ка­
залось бы, надо радоваться: 
хлеб есть! Есть и спрос на не­
го. Спрос как внутри страны- 
гонцы из восточных и цент­
ральных областей просят зер­
но на семена, — так и за пре­
делами республики. Кстати, 
последние намного опередили, 
они часть урожая закупили, 

областей. Организаторы се­
минара — ассоциация «Агро», 
в которую входят главы крес­
тьянских н фермерских хо­
зяйств, а также казахстанское 
представительство Европей­
ского Сообщества, возглавляе­
мое г-ном Иохнмом Шреде­
ром.

Предполагается, что речь на 
семинаре пойдет о выделении 
льготных долгосрочных целе­
вых кредитов для аграриев 
немецкого происхождения.

Изыскиваются и другие ка­
налы экономического возрож­
дения. В Совете считают, что 
оно возможно скорее всего с 
помощью предпринимателей- 
немцев, которым ближе инте­
ресы своей диаспоры. С этой 
целью было бы желательно 
в Союзе предпринимателей Ка­
захстана выделить немецкую 
секцию и создать фонд ее под­
держки.

Немаловажным шагом на 
этом пути является н созда­
ние немецкого банка разви­
тия, причем уже в ближайшие 
месяцы. Такой банк мог бы 
стать важным связующим зве­
ном между германскими н 
местными предпринимателями. 
А последних в Казахстане не 
так-то мало. Взять хотя бы 
компанию «Синегорье» в Кок- 
четаве или компании «Апогей» 
и «Лизинг-Инвест» в Куста­
нае, которые уже сегодня яв­
ляются мощными экономиче­
скими структурами.

Но большинство товаропро­
изводителей находятся в край­
не стесненных условиях из-за 
непомерно высоких кредит­
ных ставок. Свой же банк 
развития с его льготной кре­
дитной политикой позволил 
бы привлечь к производству 
многих предпринимателей-нем­
цев. При этом Совет возлага­
ет надежду на правительство 
республики и Нацбанк, кото­
рые в целом относятся к этой 
идее довольно благосклонно.

Словом, предстоит решить 
множество проблем. При этом 
немало надежд возлагается на 
11 конгресс (съезд) немцев 
Казахстана. Есть решение Со­
вета о его проведении будущей 
весной. Уже создан оргкоми­
тет по его подготовке. Скорее 
всего, местом проведения кон­
гресса станет Северный Ка­
захстан, то есть регион наибо­
лее компактного проживания 
немецкой диаспоры.

Александр ШТАММ

планируется организовать фи­
лиал госпиталя.

Финансирование предусмот­
рено из средств гуманитарной 
помощи, часть из которых пой­
дет на приобретение медицин­
ского оборудования, которое 
предполагается установить в 
областных больницах. В этих 
больницах предусмотрено бес­
платное лечение трудармейцев.

Именно в этом проявится 
забота младшего поколения 
немцев о старшем, наиболее 
пострадавшем от тоталитарно­
го режима.

Следующим этапом деятель­
ности Фонда должна стать 
выплата денежных компенса­
ций трудармейцам, вопрос о 
которой ставится уже давно и 
пока, увы, безуспешно. Уже в 
ближайшем будущем намечено 
провести на телевидении «круг­
лый стол>, участники которо­
го разъяснят порядок компен­
сации представителям репрес­
сированных народов, в том чи­
сле немцам Казахстана.

Виктор ЕГЕР, 
председатель Фонда имени 

Айрнха

Не тот хлеб, что на полях,
а тот,

что называется, на корню, в 
обмен на средства зашиты рас­
тений, удобрения и, особенно, 
горюче-смазочные материалы.

В связи с этим интересно 
посмотреть расчеты главного 
специалиста в вопросах зерно­
вого хозяйства, первого за­
местителя начальника обл- 
сельхозуправления Михаила 
Найпака. Он считает, что ва­
ловой сбор зерна должен со­
ставить в пределах 3,5 миллио­
на тонн, причем не бункерно­
го, как было принято считать, 
а чистого веса.

— Но если даже соберем 
столько, для собственной про­
дажи почти ничего не остает­
ся, — говорит Михаил Пет­
рович. — 730 тысяч тонн — 
семена, 820 тысяч — фураж­
ное зерно, 430 тысяч тонн — 
натуроплата и общепит села, 
850 тысяч тонн пойдут на гос­
нужды. Далее. 80 тысяч тонн 
нужно отдать Башкортостану 
за горючее, 150 тысяч тонн — 
за запчасти, 40 тыс тонн — за 
ядохимикаты.

«Мы — дети российских немцев»
Читателям, постоянно следящим за нашими публикациями 

по истории российских немцев, конечно же, известно, что в 
Санкт-Петербурге два больших энтузиаста, энергичных, нас­
тойчивых человека — Татьяна Вильгельмовна Тигонен и 
Владимир Львович Вндерт — заняты чрезвычайно трудным н 
столь же чрезвычайно, по нынешним временам, смелым 
(в затратном смысле) делом — подготовкой и выпуском 
сборников воспоминаний о годах репрессий (20-е—80-е гг.) 
«Уроки гнева н любви». Несколько очерков из этих сборников 
были опубликованы на страницах «Дойче Альгсмайне».

На днях я получил от Владимира Вндерта письмо, в кото­
ром он, в частности, пишет:

«Я уже закончил сотрудничество с Т. В. Тигонен. (Вы знае­
те, что я был инициатором «немецкого выпуска» сборника, 
собрал материал и дал рекламу) и теперь самостоятельно го­
товлю сборник под названием «Мы — дети российских нем­
цев». Здесь прилагаю краткую аннотацию. Высылаю и один 
из готовых уже материалов — воспоминания А. Кнота. Не 
могли бы Вы поместить в Вашей газете этот материал, дав 
краткую заметку о готовящемся сборнике, посвященном де­

тям российских немцев? А также прислать свой материал 
для сборника! Был бы очень признателен...»

А вот его аннотация, приложенная к письму:
«Готовится к изданию сборник под названием «Мы — дети 

российских немцев». Просьба присылать материалы по ад­
ресу: 190000, С-Петербург, Главпочта, до востребования 
В. Л. Видерту. Объем рукописи не должен превышать 5-ти 
машинописных страниц, желательно приложение копий доку­
ментов (не более 3-х).

О содержании материалов. Это — /свидетельские показания 
сегодняшних 50—60-летних, ощутивших на себе в детские 
годы леденящее дыхание ГУЛАГа, единственной «виной» ко­
торых было немецкое происхождение. Это — воспоминания 
о годах ссылки или нахождения в детских домах и приютах 
в связи с арестом родителей. А также — о дискриминации 
в дальнейшей, уже взрослой жизни, которой подвергались 
дети российских немцев, ставшими изгоями в собственной 
стране».

Полагаю, что наши читатели откликнутся на обращение 
Владимира Вндерта.

Владимир ШТИРЦ

Судьба семьи
Август КНОТ. Из воспоминаний.

Август Эдуардович Кнот, 1928 г. р., уроженец Житомир­
ской области, ныне живет в Санкт-Петербурге, пенсионер. 
С ранних лет остался один, но сумел выжить, выстоять, напе­
рекор судьбе. Большую часть жизни посвятил поискам све­
дений и документов о своей семье, уничтоженной режимом. 
Являясь членом немецкой общины, проводит большую об­
щественную работу.

Родился я в немецкой кресть­
янской семье в 1928 году, мес­
то рождения — Житомирская 
область, Емильчинскнй район, 
село Косяк. Многое узнал о 
себе и своей семье постепен­
но, ведя розыски в течение 35 
лет. Сохранились обрывки 
воспоминаний детства. В очень 
раннем возрасте, помню, жили 
мы в сельской местности. Был 
у нас дом, большой сарай, пе­
ред домом подвал. Были ло­
шадь, корова, свой лес. Сло­
вом было крепкое хозяйство.

Помню, например. — а это 
было в 1931 или 1932 году, — 
как сижу я под столом, а ко 
мне прижались две морские 
свинки, одна с черными пят­
нами, другая с коричневыми. 
В комнате очень тихо, а по 
комнате ходит военный в бу- 
денновке и среди этой тиши­
ны раздается громхнй скрип 
сапог...

И другое воспоминание: нас 
везут куда-то в поезде... Это 
была высылка, но куда мы бы­
ли высланы не помню, так как 
через короткое время мы опять 
оказались в дороге. В конце 
концов попали мы в село Кон­
стантиновку Смелянского рай­
она Черкасской области. Там 
отец стал работать на лоша­
ди в лесничестве. Жили на 
частной квартире.

Однажды вечером — был 
уже 1937 год — к нам кто-то 
постучал и, помню, мама сказа­
ла отцу: «Пришел «внконавец», 
вызывает тебя». По-украински 
это означает «исполнитель» 
или просто «милиционер». 
Отец ушел и не вернулся.

На второй день мама куда-то 
ходила, а когда пришла домой, 
то упала на кровать рыдая. 
Мы, дети, облепили ее и все 
вместе стали плакать, мама 
сказала, что отец больше не 
вернется. Так мы лишились 
отца.

У меня было три брата и 
сестра. Старший брат — Бен- 
герат Августович Зонненберг, 
1922 года рождения, затем сес­
тра Каррин Августовна Зон­
ненберг. 1925 года рождения, 
и брат Артур Августович Зон­
ненберг, 1926 или 1927 года- 
Затем шел я, родившийся в 
1928 году, и самый младший 
Фердинанд Эдуардович уже 
Кнот. Фамилии у нас разные, 
потому что папа женился на 
маме, когда у нее уже было 
трое детей от первого брака.

Вскоре после ареста отца 
выяснилось, что мама беременна 
шестым ребенком, она сдела­
ла аборт, притом неудачно и 
оказалась в больнице. Помню, 
как мы дети, стоим в незнако­
мой комнате — это приемный 
покой больницы — нс нами 
какая-то женщина. Как выяс­
нилось, маму прямо на опера­
ционном столе допрашивал 
следователь, а тут же находив­
шемуся врачу не дали вме­
шаться. Мама, так ничего и не 
ответив следователю, сконча­
лась. Так мы лишились и ма­
мы.

Когда ее хоронили, она бы­
ла просто восковая. Помню 
на ней черное платье с коло­
кольчиками, две черные косы

что в закромах
Итак, на все и про все сво­

бодного зерна останется 400 
тысяч тонн, за которые селяне 
должны будут завезти к зиме 
уголь, содержать школы, дет­
ские сады, больницы, приобре­
тать другие материально-тех­
нические средства. Ведь все 
это в нынешних условиях по­
висло тяжким бременем на 
первичных производителях.

Напомню, что этот расчет 
может быть оправдан при сте­
чении оамых благоприятных 
обстоятельств — если постоит 
хорошая сухая погода, если 
не будет перебоев с обеспече­
нием комбайнов и автотран­
спорта горючим и маслами, ес­
ли выдержат до конца уборки 
комбайны и зерноочиститель­
ные машины на токах, если 
удастся до снега и дождей 
спрятать зерно под крышу су­
хим ... Да мало ли таких «ес­
ли»!..

Обстановка же па хлебной 
ниве уже сейчас показывает, 
что, несмотря на огромные 
усилия специалистов всех 
уровней, успешно «расшивать» 

ниже пояса, золотые зубы. 
Кто-то нам помогал с похоро­
нами и с определением нас в 
детские дома.

Там же, в этой Константи­
новке. жили дедушка и бабуш­
ка, совсем старенькие и, когда 
Украину в 1941 году оккупи­
ровали немецкие войска, их по 
всей видимости, вывезли в 
Германию.

Нас распределили по раз­
ным детским' домам. Меня с 
братом Артуром поместили в 
детский дом города Смела. 
Сестру увезли куда-то под 
Сталинград, самого маленько­
го, не знаю куда, о нем я так 
ничего и не узнал. Самый стар­
ший — Бенгерад — куда-то 
уехал. Я его след обнаружил 
лишь в 1962 году в Ивделе 
Свердловской области, где он 
умер, как я узнал, еще в 1951 
году, не дожив и до 30 лет.

Сестру я нашел в Кишине­
ве. Она тоже недолго жила — 
умерла в 1962 году в возрас­
те 36 лет. От нее остались две 
девочки, 10 и 13 лет. До этого 
я все отпуска проводил у них, 
помогал, чем мог. Муж сестры 
был болен эпилепсией.

Узнал я и о брате Артуре, 
который был вместе со мной 
в детдоме. Наш дом с началом 
войны был эвакуирован в Во­
ронежскую область, Березов­
ский район, село Горожанка, 
где мы и расстались с братом; 
его отправили в Воронеж в же­
лезнодорожное училище. Поз­
же Артур оказался в Казах­
стане. на станции Туркестан 
Однако на мой запрос через 
милицию я получил ответ, что 
он уехал в неизвестном нап­
равлении, во что я не верю. 
Его я так н не нашел.

В конце 1941 года нащ дет­
дом эвакуировали в Северо- 
Казахстанскую область, Во­

Какие светлые, радостные лица у этих девочек! Неужели когда-нибудь?.. Гово­
рят, что история, развиваясь по спирали, повторяется. Не приведи Господь испытать 
этим девочкам то, что испытывали их прабабушки и прадедушки!

Из фотоархива «ДАЦ»

узкие места удается далеко не 
всем. Особенно, много просто­
ев техники из-за нехватки го- 

, рючего, в частности, бензина 
для автотранспорта. Да и са­
мих транспортных средств, ко­
торые нужны повсюду: на вы­
возке силосной массы, на убо­
рке овощей и картофеля — не 
хватает. Не случайно глава 
областной администрации по­
требовал от областного управ­
ления внутренних дел и авто­
инспекции привлечь на убор­
ку максимум автотранспорта, 
включая грузовики, находя­
щиеся в личной собственности.

Что касается крыши, то, по 
заверению руководителей АО 
«Каз хлебопродукт», заготови­
тели подготовились неплохо. 
Удалось запасти необходимое 
количество дизельного топли­
ва для зерносушилок. Склад­
ские помещения отремонтиро­
ваны и продезинфицированы, 
коллективы укомплектованы 
рабочими и специалистами, 
приведены в надлежащую го­
товность весовое хозяйство н 
оборудование. Но зерно на

элеваторы пока течет узким 
ручейком. Хлеборобы не спе­
шат сдавать хлеб, ждут повы­
шения закупочных цен, спра­
ведливо полагая, что нынеш­
ние цены на зерно не покры­
вают затрат на его выращива­
ние. Ведь большинство работ 
проведено и сейчас ведется на 
материалах, приобретенных по 
рыночным ценам. Что это зна­
чит — ясно всем.

А если ко всем этим труд­
ностям добавить еще огром­
ную задолженность хозяйств 
по заработной плате, то мож­
но представить, с каким наст­
роением люди работают. А кое- 
где вообще доходит до пара­
докса: люди, которые растят 
и убирают хлеб, в буквальном 
смысле слова сидят без хлеба. 
Вот маленькая цитата из об­
ластной газеты: «На коллек­
тивном предприятии «Чура- 
ковскнй» в дни уборки хлебов 
продают... по 220 гр. хлеба на 
душу населения». Возможно, 
это случайность? Как бы не 
так. В Комсомольском районе 
автору этих строк в середине 
лета отказали продать булку 
хлеба. «Вы не наш», — объя­
вила продавщица. Но вот уже 
в дни жатвы оттуда поступило 
сообщение, что пенсионерам 
хлеб отпускают по полбулкн 
на человека по пенсионным 
книжкам, остальным по «визит­

кам» в том же объеме на каж­
дого жителя.

Что будет дальше, предска­
зать невозможно. Во всяком 
случае люди живут в большой 
тревоге за завтрашний день. 
Падает производство в горо­
дах. растет как скрытая, так и 
открытая безработица, жизнь 
дорожает с каждым днем. Об­
ластные власти ничего утеши­
тельного населению сказать не 
могут. Из-за взаимных непла­
тежей каждое предприятие 
должно'омежникам, а смежни­
ки задолжали своим постав­
щикам. Уже, например, извест­
но, что села и /х>рода не обес­
печены в полном объеме на 
зиму топливом. И вот ко всем 
этим тревогам добавляется 
еще и тревога за хлеб насущ­
ный.

И это в области, где выра­
щен неплохой урожай зерно­
вых, на уровне 1992 года! И 
как тут не отдать должное 
руководителям хозяйств в 
главам районных и областной 
администрации, которые не 
сократили площадей под зер­
новыми весной, когда прави­
тельство, по сути дела, умыло 
руки и предупредило, что в 
прежних объемах не будет 
вести госзакупки, а потому 
мол, не стоит и тратиться на 
посевную?..

Константин ЦААЗЕР
Кустанайская область

лодарский район, село Аиртау. 
Помню, как в 1943 году выз­
вал меня из детдома какой-то 
мужчина. Он мне сказал, что 
сидел с моим отцом в одном 
лагере 233/5 в Ерцово Архан­
гельской области, что отец ни 
в чем не виноват. Назвав но­
мер лагеря, где сидел отец, он 
сказал, чтобы я бежал из дет­
дома, так как меня тоже от­
правят в лагерь. И еще он 
сказал, что я, по-видимому, ос­
танусь один в роду и что я 
должен это помнить. Как по­
казала жизнь, этот человек 
оказался прав.

Я бежал из детдома и стал 
беспризорником. Ездил по всей 
стране, в основном в воинских 
эшелонах, носил кипяток сол­
датам, так как они боялись 
отстать от эшелона, чтобы не 
«пришили» дезертирство. Был 
в Куйбышевском детприемни­
ке. Сидел там месяц. Кормили 
нас так: утром стакан воды и 
100 граммов хлеба, в обед — 
200 гр. хлеба н чуть каши, ве­
чером — 100 гр. хлеба и ста­
кан воды. Продержав месяц, 
нас, человек 20 мне подобных, 
отправили в село Утевка Бога- 
товского района Куйбышев­
ской области. Была весна 1944 
года.

Когда нас привезли туда и 
распределили по домам для 
проживания, у меня почему- 
то отказали ноги н я передви­
гался только на четвереньках. 
Как только встал на ноги и 
начал кодить, пошел работать. 
Возил воду в тракторную бри­
гаду. Затем бежал и оказался 
в ФЗУ от 24-го автозавода на 
Безымянке, пригород Куйбы­
шева.

Оттуда также бежал и в на­
чале 1945 года оказался на 
восстановлении кирпичного 
завода в городе Умань, на Ук­
раине, где работал с пленными 
немцами. Затем уехал в Сме- 
лу, где до войны воспитывал­
ся в детдоме. Оказалось, что 
на базе нашего детдома, кото­
рый был эвакуирован, немец­
кие оккупационные власти уч­
редили свой детдом и прежний 
обслуживающий персонал про­
должал там работать. Этот 
детдом просуществовал всю 
войну, н, приехав в Смелу, я 
встретился со своей воспита­
тельницей, помнившей меня. 
Она меня накормила, вымыла, 
и я узнал от нее, что было 
письмо из Барнаула от моей 

сестры, а затем второе письмо 
из Кишинева. Оказалось, что 
детдом, где была сестра, вы­
везли на Алтай. Сестру отпра­
вили в ремесленное училище, 
где ее взял в няни директор 
училища. У него было трое 
детей. Когда Красная армия 
заняла Кишинев, его отправи­
ли туда работать и он взял 
мою сестру с собой.

Когда я узнал обо всем этом 
от воспитательницы, я отпра­
вился в Кишинев. По дороге 
попал в Одессу, где меня за­
держали и определили в море­
ходное училище, но я пробыл 
там недолго. Покинув Одессу, 
я наконец в августе 1945 года 
добрался до Кишинева. Прои­
зошла встреча с сестрой, с ко­
торой мы не виделись лет де­
сять, так как еще со времени 
ссылки она почти не жила до­
ма, все была где-то в служан­
ках. После такого долгого пе­
рерыва мы с трудом признали 
друг друга.

В Кишиневе меня задержа­
ли и определили в детприем­
ник. Здесь же экспертизой ус­
тановили мой возраст и год 
рождения — 1930-й. И чтобы 
меня не преследовали, работ­
ница детприемника «сочинила» 
мне новые имя и фамилию, 
производную от моей. Так 
вместо Кнота Августа Эдуар­
довича я стал Кнотенко Алек­
сеем Эдуардовичем. Она ска­
зала, что если я останусь на 
своей фамилии, то меня поса­
дят. Так я стал жить под чу­
жой фамилией.

В 60-е и 70-е годы я не раз 
подавал заявление в органы 
ЗАГС, так как уже многое вы­
яснил о себе. Я просил вер­
нуть мне мою фамилию и на­
циональность, но каждый раз 
получал отказ. Только в 1992 
году, когда я почти все уже 
узнал о себе н своей родне, 
когда реабилитировали отца— 
первый раз в 1963-м и во вто­
рой раз в 1992-м году, — я 
смог через суд восстановить 
справедливость. Мне вернули 
мою фамилию, имя. нацио­
нальность.

По линии отца я узнал почти 
обо всех, вплоть до дедушки и 
бабушки. По линии мамы до 
сего времени веду поиски, по­
скольку из КГБ неизменно от­
вечают, что никаких данных 
нет. Надеюсь все же узнать о 
родне со стороны мамы, после 
меня уже некому будет...

Нынче уже ни для кого не 
составляет секрета, что в пе­
риод партийно-коммунистиче­
ского управления прессой, 
при отсутствии даже намека 
на ее свободу, тем более пра­
ва быть четвертой властью, 
отклики читателей на ту или 
иную публикацию частенько 
организовывались в угоду пар­
тийному комитету с целью 
создания нужной ему реак­
ции.

Сразу и поверить трудно, что 
отклики на интервью советни­
ка германского посольства в 
Алма-Ате Акселя Вайсхаупта 
«Немцы в Казахстане: между 
двух миров, как между двух 
огней», опубликованное в 
«Дойче Альгемайне» 13 авгус­
та с. г. (№ 33) на немецком 
языке и 27 августа (№ 35) на 
русском, не из такого же ро­
да. Трудно потому, что все они 
поступили из одного и того же 
города — из Караганды.

Однако это не так, или, по 
крайней мере, не совсем так. 
Не в пользу их «организован­
ности» говорит то, что они раз­
ные не только по тематике и 
языку — за исключением двух 
уже опубликованных в преды­
дущих номерах «ДАЦ», но 
и по характеру, тональности: 
одно письмо, по форме — ано­
нимное, по сути — даже бран­
ное, если и не совсем бранное, 
то близкое к нему.

Два из новых откликов, пуб­
ликуются ниже, а третьему, 
анонимному, хочется уделить 
немного журналистского вни­
мания.

Уже только потому, что его 
автор не назвал своей фами­
лии, трусливо спрятавшись под 
псевдонимом «жители города», 
а также потому, что его стиль 
и лексика легко обнаружива­
ют ь нем человека крайне низ­
кого интеллекта, письмо это не­
достойно даже нескольких га­
зетных строк, и я бы не потра­
тил их на него, если бы не па­
мять.

Читая его, я вспомнил, как 
несколько лет тому назад, ког­
да на страницах нашей газеты 
из номера в номер публикова­
лись материалы, в том числе 
читательские письма — в боль­
шом количестве, — о путях, 
формах и методах восстанов­
ления попранной справедли­
вости по отношению к россий­
ским немцам, когда мы почти 
верили в возможность этого, 
тогда среди отзывов на эти 
публикации приходили и от­
кровенного германофобского 
толка. Особенно помнится од­
но письмо, автор которого, на­

Кто поможет
Немецкому театру?

Интервью «Немцы в Казах­
стане: между двух миров, как 
между двух огней» произвело 
на меня большое впечатление. 
Мие близка и понятна душев­
ная тревога Константина Эр­
лиха за судьбу российских нем­
цев в Казахстане. До глуби­
ны души обидно за наш театр, 
аналогов которому нет в стра­
нах Содружества.

В Темиртау Немецкий на­
циональный театр жил полно­
кровной. духовно богатой 
жизнью На спектаклях были 
жители не только из Караган­
ды и ее городов-спутников, но 
и из сельских районов нашей и 
сопредельных областей Труп­
па каждое лето совершала га­
строли не только в Алма-Ату 
и по Казахстану, но и в По­
волжье, Сибирь н на Урал

Я —заядлая театралка, поэ­
тому с упоением читала вос­
торженные рецензии театраль­
ных критиков в газетах и жур­
налах. Запомнилась рецензия 
профессора Саратовской госу­
дарственной консерватории, 
доктора искусствоведения Ма­
рианны Гейлиг, опубликован­
ная в газете «Советская куль­
тура». Известный музыковед, 
профессор Марианна I ей лиг

...А Казахстан теряет
С июля нынешнего года в 

Караганде стала выходить 
христианская газета «Богоис­
катель». Верующие и неве­
рующие пишут в редакцию на 
самые различные темы. Но в 
последнее время появились 
письма и участились звонки на 
тему «Немцы в Казахстане». 
Интервью, которое взял Кон­
стантин Эрлих у советника по­
сольства Федеративной Рес­
публики Германия доктора 
Акселя Вайсхаупта, затронуло 
за живое многих верующих нем­
цев. Так, главный бухгалтер 
шахты «Карагандинская» Ли­
дия Дицель сказала п беседе 
по телефону:

— Я считала себя материаль­
но обеспеченной, и возмути­
лась, когда один верующий 
предложил мне гнать духа 
бедности. И понятно, по на­
шим меркам, я зарабатываю 
неплохо, есть крыша над голо­
вой, одета, обута и даже могу 
купить иногда интересную кни­
гу. Но тот верующий спро­
сил:

— Ты каждый день куша­
ешь бананы, апельсины пьешь 
различные соки?

— Нет, этого я позволить 
себе не могу.

— Вот видишь, а ведь эти 
продукты — не роскошь Их 
сотворил Господь для того, 
чтобы, вкушая их, мы имели 
здоровье и силу. И еще воп­
рос: ты в отпуск имеешь воз­
можность поехать отохнугь 
за границу?

— Нет, лаже в Россию на 
побережье Черного моря вые­

зывая нас поборниками фаши­
стов, писал, что народ наш 
вполне заслужил своей участи, 
что Сталин правильно посту­
пил, депортировав нас.

Автор того письма, как и 
этого, которое лежит сейчас 
передо мной, был таким же 
трусом: разбросав по бумаге 
бранные слова, по его мнению, 
откровенные, смелые, он скрыл­
ся, как позже без особого тру­
да выяснилось, под вымышлен­
ной фамилией. Тахой посту­
пок, отнюдь не просто необду­
манное швыряние недостойны­
ми словами, но именно одно­
временное трусливое сокрытие 
своего имени, вызывает во мне 
брезгливость.

С таким же брезтливым чув­
ством смотрю на небрежно 
вырванный из, похоже, амбар­
ной книги бумажный лист 
с подписью «жители города». 
Надо же! Присвоил себе пра­
во писать от имени жителей 
города! Будто они его проси­
ли, уполномачивали. Не мень­
ше, не больше, а от имени жи­
телей города ругает Констан­
тина Эрлиха (беседу с совет­
ником германского посольст­
ва вел Константин Эрлих) за 
то, что тот мечтает о немец­
кой автономии в Казахстане. 
При этом все также от имени 
жителей города, автор письма 
предупреждает, что это может 
привести к Карабаху. Нет. не 
просто предупреждает, но уг­
рожает

Бедный Карабах, он стал 
уже пугалом. Как детей пуга­
ют волком (Придет серенький 
волчок, схватит детку за бо­
чок), так малочисленных на­
родов пугают Карабахом...

Как это знакомо —говорить.
писать, выступать от имени 
коллектива организации, жи­
телей города, области, всего 
народа («Как и все трудящие­
ся...»), свое, сугубо частное 
мнение выдавать за общее 
мнение. И при этом прятаться 
за кулисами, в кустах, за под­

трудящиеся 
вымышленной 

с таким «кол­

писью «колектив, 
и т. п », под 
фамилией

Еще недавно 
лективизмом» приходилось 
сталкиваться почти каждо­
дневно, почти повсеместно. 
Нынче другое время. Но ока­
зывается, жив курилка. И по­
хоже, что он не скоро отдаст 
богу душу.

По всему видно, что также 
долго еще будет существовать 
мнение о нашем народе, какое 
высказывают анонимы.

Владимир ШТИРЦ

дала лестную оценку постанов­
ке гастрольного спектакля Не­
мецкого театра «На волнах 
столетий» по драме Виктора 
Гейнца на сцене Саратовско­
го академического театра дра­
мы, с душевной теплотой на­
писала об артистах, занятых 
в этом спектакле.

К превеликому сожалению, 
эти артисты, давно уже живут 
в Германии и вряд ли работа­
ют по своей профессии Мари­
анна Гейлиг умерла, так н не 
дождавшись восстановления 
незаконно ликвидированной 
Немецкой республики

Полагаю, что Совет немцев 
Казахстана, Международный 
Союз театральных деятелей 
союз немецкой культуры и 
нашей республики должны 
приложить максимум усилий к 
сохранению труппы единствен­
ного в СНГ Немецкого театра. 
Иначе грош цена всем нашим 
разговорам о немецком мента­
литете.

Ида БЕККЕР, 
учительница немецкого язы­
ка средней школы № 2 по­
селка Топар Карагандин­

ской области 

хать не могу, средства не по­
зволяют.

— А наши родственники, пе­
реехав в Германию, уже через 
год приезжают в Казахстан, 
хотя некоторые из них еще не 
устроились на работу..

А вот что сказала Анна Ной- 
фельд, преподаватель средней 
школы:

— Нас здесь настолько 
оболванили, что мы даже не 
замечаем своей бедности, да­
же не представляем, какие мы 
нищие

Сейчас многих немцев охва­
тил панический ужас в связи 
с быстро растущим в Казах­
стане экономическим кризи­
сом. К тому же быстро нара­
стает языковой барьер, кото­
рый не в далеком будущем 
преградит путь детям русско­
язычного населения (не толь­
ко немцев) в высшие учебные 
заведения. Казахстан покида­
ют теперь не только немцы, 
но и люди других националь­
ностей. И делают это они не 
от хорошей жизни. Рыба ищет 
где глубже, а человек — где * 
лучше. Правительство много/ 
обещает, но мало делает. А/ 
жаль. Казахстан покидают* 
лучшие труженннкн, грамот­
ные люди, хорошие специа­
листы.

Газета «Дойче Альгемайне», 
как и молодая христианская 
газета «Богоискатель», теря­
ет своих читателей. Их приоб­
ретает Германия, Россия, а 
теряет Казахстан.

Ю. ДОЛОМАТОВ, 
редактор газеты 

«Богоискатель»
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Die Deutsche Seite. die re­
gelmäßig als Beilage zu der in 
Spanisch erscheinenden Zeitung 
..Diarlo de Ibiza" herausgegeben 
wird, meldete am Dienstag, dem 
6. September; ..Das heftige Ge­
witter am Sonntag, das mit sieb­
zig Stundenkilometer und einer 
gewaltigen elektrischen Ladung 
über die Insel fegte, hat in San 
Antonio größere Überschwem­
mungen mit sielt gebracht. In 
einigen Lokalen mußte die Feuer­
wehr zur Hilfe eilen. um den 
Wassermengen Herr zu werden

Obwohl das Gewitter nur zwei 
Stunden anhielt, sorgte es in der 
kurzen Zelt für einige Zwischen­
fälle... Der Flughafen mußte für 
eine Stunde gesperrt werden, 
zwei Flugzeuge wurden nach Bar 
celona und eines nach Alicante 
umgeleitet, und die Fähre ..Ra 
gido de Mallorca" mußte die 
Überfahrt von Danla nach Ibiza 
abbrechen... Laut Metereologen 
sind am Sonntag 33 Liter pro 
Quadratmeter In Ibiza gefal­
len..."

In Hamburg war Sonne. Die 
reiselustigen bejahrten Groß­
mütterchen und -Väterchen hat­
ten alle Tickets nach Palma aus­
gebucht. Ich, ein rußlanddeut­
scher Journalist aus dem fernen 
Kasachstan, war ratlos: Drei Ta- 
ge hatte ich mir bei meiner 

'ienstreise nach Deutschland er­
spart. um eine einmalige Reise 
zu unternehmen und meinen 
Freund auf der Insel-Ibiza zu 
besuchen. Keine Flugtickets, was 
tun? Morgen wird es schon zu 
spät sein. Die entstandene Situa­
tion wollte in mein Journalisti­
sches Konzept nicht passen. Soll­
te denn alles schief gehen?! Nein, 
das durfte ich nicht zulassen. 
Vor allem war es das meinem 
deutschen lbizenkischen Freund 
gegebene Versprechen, das mich 
nach einem Ausweg zu suchen 
veranlaßte, zum zweiten mein 
Journalistischer, vielleicht sogar 
egoistischer Ehrgeiz. Wie viele 
Kilometer hab ich in meiner 
Journalistischer Biographie in 
Sibirien. Kasachstan und Mtttel- 

É7j®n schon zurückgelegt, und hier 
k .'lte es nicht klappen?! So was 
kann’s doch nicht geben!

Enrique, ein spanischer Pilot, 
den ich durch Zufall kennenlern­
te. war mein willkommener Ret­

Santa Eulalia

Modernes lblzenkisches Haus

ter. ich glaube, es war auch für 
Ihn Interessant, einen „sovletl- 
co" Journalisten aus Kasachstan 
deutscher Abstammung (wieso?!), 
in natura zu sehen und zu spre­
chen. Sein Vorschlag war, mit 
ihm nach Palma, einige Mellen 
von Ibiza entfernt, zu fliegen, 
dann werde er mir weiterhelfen.

Eine der beiden Maschinen, 
die am Sonntag in Barcelona lan­
den mußten, war Enriques ,,Bo- 
ing". Dichter Nebel und stänker 
Regen waren die Ursache. Nach 
einer knappen Stunde hatte sich 
der Himmel Jedoch aufgehettert, 
und nach einer weiteren halben 
Stunde empfing uns Palma de 
Mallorca unter seiner heißen me­
diterranen Sonne.

Das Flugzeug nach Ibiza flog 
In zwei Stunden. Alfred Müller, 
Konsul eines südamerikanischen 
Entwicklungsstaates, identifizier­
te mich ohne große Mühe an mei­
nem europäischen Anzug unter 
den halbnackten Touristen.

..Herr Ehrlich?!
..Jawohl!"
..Unser gemeinsamer Freund 

hat Sie für die paar Stunden vor 
dem Abflug nach Ibiza meiner 
Obhut übergeben."

Ich hatte vom Konsul gehört, 
darum folgte Ich Ihm. ohne lange 
zu überlegen. Wir nahmen Platz 
in einem Restaurant. Sorbet mit 
Orange ließ sich köstlich schmek- 
ken.

Er war ein Sechziger. Hatte 
wohl auch den Krieg mitgemacht?

..Ich hatte Glück und bin hell 
nach Hause gekommen. In den 
50er Jahren ging Ich nach Ame­
rika. Jetzt bin ich Konsul."

Wir unterhielten uns über Po­
litik und das Leben. Ober 
Deutsche im Ausland, über ihre 
Schicksale und Ihren heutigen 
dornigen Weg in den GUS-Län- 
dern. Die Zelt verging. Die An­
sagerin meldete die Abfertigung 
nach Ibiza.

Alfred Bäcker. mein Brief­
freund. erwartete mich im Flug­
hafen. Mit seinem PWK fuhren 
wir in Richtung seines Wohnor­
tes. Er erzählte:

..Plinius der Altere, ein Dich­
ter der Antike, nannte einmal 
von Jahrtausenden die ..Balea- 
res" (die Inseln Mallorca und 
Menorca) und die Pityusen (die 
Inseln Ibiza und Formentera) 

.funda belllcosas’, eine .Quelle 
kriegerischer Auseinandersetzun­
gen’. Schon In der Anitke schlug 
man sich also um die begehrten 
Inseln. Ruben Dario, ein bekann­
ter Schriftsteller der heutigen 
Zelt, nahm diese Worte In ei­
nen Vers auf und fügte hinzu: 
..Ich aber weiß, wie vor der 
Küste die Musen tanzten, auf 
dem Meer geschmückt mit Wein­
ranken und Rosenkränzen..."

Musen, die lyrischen Fabelwe­
sen, kann man auch heute noch 
bei Vollmond auf dem glitzern­
den Meer vor den Küsten der In­
seln sehen, und man kann die 
Poesie Ruben Darios verstehen.

Die Inseln haben seither 
nichts an Ihrer Schönheit verlo­
ren. Statt der ..Funda bellicosa" 
sind Balearen und Pityusen (die 
im lnetmatlona 1 e n Sprach­
gebrauch meist nur Balearen 
genannt werden) heute ei­
ne der Regionen der Europäi­
schen Gemeinschaft. Auch Spa­
nien. das übrigens von alters her 
beste Beziehungen zu Deutsch­
land pflegt, hat sich den Zoll- und 
Handelserlelchterungen der übri­
gen Mitgliedsländer dieser Ge­
meinschaft angeschlossen.

So herrscht auf den Inseln ein 
buntes, geschäftiges Treiben. 
Wir fuhren die Chaussee ent­
lang. In einigen Minuten hat 
sich unser Auto auf der Serpen­
tinstraße hoch hinausgeschafft. 
Nebenan eine hügelige, mit al­
lem möglichen Gewächs bedeckte 
Landschaft. Hie und da sind ein­
same, in sanftes Grün eingebet­
tete lbezenklsche Flnkas—steiner­
ne Häuser — zu sehen. Rauhe 
Landschaftsbilder, die der Um­
gebung eine gewisse Rätselhaftig­
keit verleihen, werden durch ge­
pflegte Gärten abgelöst.

..Diese Inseln sind zweifellos 
eine der attraktivsten Gegenden 
der Welt", setzt Alfred seine Er­
zählung fort. ..Reisende und 
Touristen aus aller Herren Län­
der kommen, um auf den Inseln 
zu verweilten oder Urlaub zu 
machen. Der Touristenstrom ist 
In den letzten Jahren und Jahr­
zehnten derart angesch wollen, 
daß z. B. der Flughafen von Mal­
lorca während der etwa 5-mona- 
tlgen Sommersaison der melst- 
frequentterte Zivilflughaften Ist, 
der die meisten Starts und Lan- 

düngen aus ganz Europa aufweist 
und dabei noch Frankfurt am 
Main voraus Ist. Die Gästezahl 
der vielen Hotels, Pensionen und 
Ferienhäuser geht in die Millio­
nen.

Allein Spaniens touristische 
Kapazität macht etwa die Hälfte 
der ‘Gesamtkapazität des Mit 
telmeertourlsmus aus, von Haifa 
bis Gibraltar, von Genua bis 
Alexandria. Ca. 100 Millionen 
Menschen bereisen Jedes Jahr die 
gesamten Mitte 1 meer-Anrainer • 
Staaten, ca. 50 Millionen davon 
reisen allein nach Spanien.

Auch viele Deutsche haben In 
den letzten Jahren und Jahrzehn­
ten die Inseln besucht. Nicht we­
nige wollen nicht mehr nach 
Deutschland zurück und haben 
sich hier niedergelassen.

Was sind die Vorzüge der 
Inseln?

Saison, die ,,Alta Temporada", 
Ist auf Mallorca eigentlich ganz­
jährig. auf den übrigen Inseln 
etwa von Mal bis Oktober. Die 
Art der Erholungsmögllchkeiten 
Ist auf allen Balearen- und Pi­
tyusen-Inseln ausgesprochen viel­
schichtig. Es gibt ebenso einsa­
me Hotels in malerischen Buch­
ten, z. B. In Menorca, wie solche, 
die im Zentrum des Trubels In 
der Nähe von Bars, Restaurants 
und Diskotheken gelegen sind.

Und es gibt Unterkünfte für 
Jeden Geldbeutel. Ein 5-Sterne- 
Hotel, z. B. das einzigartig ge­
legene und architektonisch be­
merkenswerte ,,Hotel Hacienda" 
In der Nähe von San Miguel auf 
der Insel Ibiza, wind Ihnen Je­
den Luxus bieten und auch sei­
nen Preis kosten — zwischen 200 
und 400 DM pro Person und 
Übernachtung. (Die Peseten Je­
weils in DM umgerechnet).

Aber es werden auf alten In­
seln auch preiswerte Unterkünfte 
für ca. 3 bis 5 Personen angebo­
ten. In der Nebensaison kann 
man solche Appartements, in de­
nen auch selber gekocht werden 
kann, schon für 60 bis 80 DM 
pro Nacht und Appartement ha­
ben, das sind dann bei 5 Leuten 
12 bis 16 DM pro Person und 
Übernachtung.

Das Aktiv-Angebot Ist, wie ge­
sagt, vielseitig. Es gibt Inselrund­
fahrten mit Bussen, Ausflugsfahr­
ten von Insel zu Insel mit mo­
dernen Schiffen, Motorbootver- 
lelh, Segelclubs. die eigene Se­
gelschuten und Tauchschuten un­
terhalten. Ebenso gibt es Orga­
nisationen, die mit den Urlaubern. 
Ausflüge an Strände oder auf 
vorgelagerte kleine Inseln, ver­
anstalten, auf denen bei einem 
Holzkohlegrlll und Spießbraten 
auch gesungen und getanzt wird

Für die beschaulicheren Ur­
lauber kann man für wenig Geld 
Fahrräder mieten und die In­
seln mit dem Fahrrad erobern. 
Allerdings Ist das auf Mallorca 
etwas mühsam, die mittlere Di­
stanz von einem Ende zum ande­
ren Ende der Insel liegt bei weit 
über 100 km. Auf Ibiza Ist die 
Länge von ca. 50 km und die 
mittlere Breite von ca. 25 km mit 
dem Fahrrad gerade noch an 3 
bis 4 Tagen zu bewältigen.

Ideal fürs Fahrrad Ist dage­
gen die Insel Formentera. Sie 
ist in weiten Tellen flach, und 
ein etwas ehrgeiziger Sport-Rad­
ler kann die Insel mit ihren et­
wa 21 km Länge an einem Tag 
umrunden.

In der Saison liegen im Wlnd- 
und Weltenschatten dieser In­
selchen Hunderte der schönsten 
und stolzesten privaten Motor- 
und Segeljachten aus aller Welt 
vor Anker. Zur Zeit wird an 
maßgeblicher Stelle erarbeitet, 
wie man — nach Ungarn und 
der Tschechoslowakei — auch für 
Kasachstan die Balearen und 
Pityusen am sinnvollsten für Ur­
lauber erschließen kann.

Inzwischen sind wir an Alfred 
Landhaus, eher ein Sommerhaus, 
eine Art unsere Datscha, ange­
langt. Grün-rot-gelbe Terassen 
steigen den Hügel empor. Hier 
wachsen stachelige Kermes-El­
chen, öl- und Feigenbäume. Pal­
me und Johannisbrotbäume.

Alfred erklärt: In den Ur­
zeiten seien die Früchte von 
Johannisbrotbäumem das wichtig­
ste Nahrungsmittel der Ibizenker 
?ewesen. Ich probiere die 

rucht, bin aber von Ihrem Ge­
schmack nicht besonders erbaut: 
er ähnelt etwa dem einer Elche.

Verschiedenfarbige Blumen be­
decken die Terassen. Zitronen­
sträucher und Rosmarinbüsche 
spenden Schatten. Eine Pumpe 
saugt Süßwasser aus einem 160

Restaurant und Hotel La Hacienda

Mein Freund Alfred, Innes und Nadi

Meter tiefen Brunnen. In einiger 
Entfernung steht eine Scheune, 
wo ein uralter Elektromotor in­
stalliert Ist, der das Haus und die 
nahe Umgebung mit Strom ver­
sorgt.

Alfrerd besitzt etwa 5 Hektar 
Land, doch liegt es fast gänzlich 
brach. „Als rzt habe Ich
nur wenig Zen für die Landwirt­
schaft", meint er. „Aber es macht 
mir Spaß, auf dem Land zu ar­
beiten. Wenn Ich ein bißchen 
Zelt habe, bin ich schon hier und 
wühle in der Erde. ZwU Teras­
sen habe ich schon kultiviert, 
siehst du?"

Der Wunsch Alfreds Ist, hier 
tüchtige Landwirte anzusiedeln, 
möglichst durch Ihren Fleiß und 
Verläßlichkeit bekannte Ruß­
landdeutsche aus Kasachstan, Si­
birien oder Kyrgysstan, wenn sie 
schon gewillt (bzw. gezvungen) 
sind, sich nach einer neuen Le­
bensexistenz umzusehen. Wün­
schenswert wären eine oder zwei 
kinderreiche Familien, Eltern 
Mitte vierzig, Kinder etwa zwan­
zig, die Lust zur Farmertätigkeit 
hätten.

Alfred hofft, solche Familien 
ausfindig zu machen. Denn in 
Deutschland, sagt er, sind die 
Verhältnisse alles andere als 
Ideal: Arbeitslosigkeit, Schwie­
rigkeiten mit Integrierung, so­
ziale Unstimmigkeiten. Dazu 
die besondere Mentalität. Wir 
Ausländsdeutschen würden doch 
viel mehr Verständnis für einan­
der aufbringen, als die Rußland­
deutschen es in Deutschland für 
sich erhoffen.

Ich bin damit einverstanden.
Am nächsten Tag will Alfred 

mir die Insel zeigen. Wir steigen 
ins Auto und los geht’s.

Abenddämmerung am Meer

Auf der Vielfältigkeit der Na­
tur Iblzas beruht auch die erstaun­
liche Vielfalt der hiesigen Land­
schaftsformen. Die Hügel. Berge 
und Schluchten sind größten­
teils mit dichtem Grün bedeckt, 
die ehemaligen Flußbetten und 
Schluchten haben feuchteres Kli­
ma und sind sichere Nist-, Brut- 
und Rastplätze für zahlreiche Vö­
gel.

In etlichen Minuten sind wir in 
Santa Eulalia del Rio, einer klei­
ner Stadt an der Ostküste. Hier 
wechseln stelle und flache Fel­
sen, weite weiße Sandstrände 
und tief eingeschnittene Buch­
ten einander ab. Die Stadt ist 
nicht groß.

Von Ihren Einwohnern wird sie 
Villa del Rio. die „Stadt am 
Fluß", genannt. Vergeblich wer­
den sie Jedoch den Fluß suchen: 
Nur noch ein ausgetrocknetes Bett 
erinnert an die einzige einst was­
serreiche Quelle im Osten der 
Insel.

Die Baustruktur der Stadt 
ist ein Wechsel von wilder Ver­
gangenheit zu kultivierter Ge­
genwart.

Das Wahrzeichen von Santa 
Eulalia Ist die auf dem Berg 
Pulg de Missa Im Jahre 1235 
auf dem Fundament einer von 
Kreuzrittern zerstörten Moschee 
errichtete Wehrkirche mit einem 
alten Friedhof. Hier, wie landes­
weit In Spanien, werden die To­
tem nicht unter der Erde, son­
dern in Grüften über der Erde be­
stattet, die bis zu fünf Stockwer­
ken hoch sein können. Die Na­
men der hier Bestatteten verra­
ten, daß viele deutsche Prominen­
te Ihre letzte Ruhe auf dieser Mlt- 
telmeerlnsel gefunden haben.

Ein Reiseführer berichtet, daß 

die Deutschen In Santa Eularia 
d’ls Riu, wie der Ort auf Katala­
nisch heißt, seit Jahren das größ­
te Kontingent unter den Gästen 
stellen, und es sei nicht schwer, 
in dem kleinen Ort etwas deut­
sche Atmosphäre wiederzufinden, 
selbst was den Alltag betreffe. 
Dazu gehören das Kaffeetrinken 
mit Kuchen am Nachmittag ge­
nauso wie das Pils vom Faß am 
Abend.

Alfred schlägt vor, uns das 
Inselinnere zu besehen. Wir ma­
chen uns auf den Weg. Bebaute 
Felder und gepflegte Gärten 
wechseln mit wilden Gegenden 
sowie mit hie und da zerstreu­
ten weißgetünchten Bauernhäu­
sern ab, denen sich für die In­
sel typische Fertenäuser gesel­
len.

Die Häuser auf Ibiza sind in 
einem eigenartigen, vom europäi­
schen unterschiedlichen Stil ge­
baut. Hervorzuheben Ist die 
schlichte Zweckmäßigkeit der 
Bauten im Einklang mit der um­
liegenden Natur. Man trifft Häu­
ser an, die über 600 Jahre alt 
sind. Reste von altertümlichen 
Bauwerken und In das Mittelal­
ter zurückreichenden Mauern sind 
ebenfalls nicht selten anzutref­
fen.

In einer knappen halben Stun­
de erreichen wir ein Hochpla­
teau. ca. 5 km von San Miguel 
und 2 km von Port de San Mi­
guel entfernt. Hier, im Restaurant 
des In dieser Gegend exluslvsten 
Hotels La Hacienda, trinken wir 
unser Bier, indem Alfred mir 
einige Einzelheiten aus dem Le­
ben Ibizas und deren Einwohner 
mlttellt...

(Schluß folgt)

Vermischtes
Bel der Bundesweinprämierung 

sind im Wiesbadener Kurhaus 2 288 
von rund 5 300 zur Prüfung ange­
meldeten Weinen mit dem Großen 
DLG-Preis ausgezeichnet worden. 
I 994 Tropfen können sich mit dem 
Silbernen und 677 mit dem Bron­
zenen Abzeichen schmücken. Wie 
die Deutsche Landwirtschaftsgesell­
schaft (DLG) und das Deutsche 
Weininstitut (DWI) mitteilten, er­
reichten nach einer gesonderten 
Prüfung lediglich 90 Weine den 
Spitzenplatz, nämlich den „Gro- 
ßcrfPreis Extra".

Staats-
Bundesernährungs-

Gröbel,

Der parlamentarische 
sekretär im 
ministerium, Wolfgang 
zeichnete 26 Weingüter und Win- 

dem Eh- 
aus. Ins- 
Betrieben 
im Vor- 
Bei der 
Zahl der 
175, also 

zer genossen schäft en mit 
renpreis des Ministeriums 
?gesamt hatten mit 833 
ünf Prozent mehr als 

jahr Weine eingereicht. 
Sektprämierung stieg die 
Teilnehmer von 158 auf . ..___
um elf Prozent. Die trockenen Weiß-

weine waren so stark vertreten wie 
noch nie: Sie machten 27 Prozent 
aller Weißweine aus. Bei den Rot­
weinen erreichten 443 Sorten den 
Großen Preis und 14 den Großen 
Preis Extra. Davon war jede zweite 
Flasche trocken .ausgebaut.

Der erfolgreichste Weinort ist in 
diesem Jahr Bad Dürkheim in der 
Platz: Dorthin gingen allein vier 
der Bundesehrenpreise für Wein­
güter. Das Gut Reichsgraf von 
Kesselstadt in Trier ist laut DLG 
das erfolgreichste Weingut aller 
Bundesprämierungen: Der Betrieb 
erhielt in diesem Jahr die 15. Aus­
zeichnung und zum vierten Mal 
Silber nach Gold, die höchste Be­
wertung. die noch über dem Bun­
desehrenpreis liegt.

*
Uber den Schutz des Begriffs 

„Champagner“ berät zur Zeit der 
Europäische Gerichtshof in Luxem­
burg. Die Richter erörtern die Kla­
ge mehrerer deutscher und spanl- 

scher Winzer gegen das Verbot 
der Bezeichnung „Champagner­
methode" für Sekt, der in ähnlicher 
Welse wie Champagner durch Fla­
schengärung hergestellt wird.

Die Europäische Union will den 
Begriff zum 1. September 1994 ver­
bieten, da die „Champagnermetho­
de" nicht klar umrissen sei und 
beim Verbraucher eine Verwechse­
lung mit dem echten 
aus Frankreich drohe. 
Winzer sehen dagegen 
tenaufdruck „Methode 
se" einen wichtigen 
das Verfahren bei der Herstellung.

Bei der Champagnermethode reift 
der Sekt nach seiner Herstellung 
noch mindestens neun Monate lang 
In der Flasche. Zudem wird die He­
fe durch das traditionelle Rüttel­

Champagner 
Die Sekt- 

jm Etiket- 
champenoi- 

Hinweis auf

verfahren und nicht durch Filtern 
aus der Flasche entfernt. Die EU 
will für dieses Verfahren bei 
Schaumweinen, die nicht aus der 
Champagne stammen, künftig nur 
noch die Bezeichnung „traditionel­
le" oder „klassische" Flaschen­
gärung zulassen.*

Die Zahl der Kraftfahrer, 
die wegen zu viel Promille ihren 
Führerschein verloren und sich ei­

nem „Ideotentest" stellen mußten, 
ist im vergangenen Jahr erneut ge­
stiegen. Der Verband der Techni- 
schen-überwa chungsvereine 
(VdTüV) sprach in seiner Bilanz 
’94 von einer alarmierenden Ent­
wicklung. Bei den insgesamt 
150 780 medizinisch-psychologischen 
Gutachten lagen die Alkoholfälle 
mit 105 074 und einem Plus von 
3,1 Prozent im Vergleich zu 1993 
weit an der Spitze. Als neue Ge­
fahr zeichnen sich Drogen am Steu­
er und eine Mischung von Alkohol 
und Drogen ab.

*
Die erst zwölf Jahre alte Vicki 

Van Meer ist die jüngste Pilotin, 
die je den Atlantik überquert hat. 
Die Amerikanerin landete ihre 
Cessna 210 sicher auf dem Flugha­
fen von Glasgow.

Sie hatte ihre Reise in Beglei­
tung eines Fluglehrers am vergan­
genen Sonntag im US-Bundesstaat 
Maine begonnen und war über Zwi­
schenstopps in Kanada, Grönland 
und Island nach Glasgow gekom­
men. Der fünfstündige Flug von 
Reykjavik sei nicht einfach gewe­
sen, sagte Vicki nach ihrer An­
kunft „Wir waren über 4 000 Meter 
hoch, und ich bin nach einer Welle 

richtig müde geworden. Ich konnte 
auch schlecht atmen, weil wir kei­
nen Extra-Sauerstoff dabei hatten 
Ich war froh, als wir uns Schott­
land näherten."

Ansonsten hat die Zwölfjährige 
das Abenteuer gut überstanden. 
„Ich hatte überhaupt keine Angst. 
Es war sehr interessant, wirklich 
aufregend. Der ganze Flug hat mir 
Spaß gemacht.“

*
Das „schwarze Schaf", des bri­

tischen Hochadels, der Marquis von 
Blandfond, ist von einem Londoner 
Gericht wegen Diebstahls und 
Scheckbetrugs zu einer Bewäh­
rungsstrafe von 18 Monaten verur­
teilt worden. Der Richter ordnete 
für den 38jährigen Adligen zu­
gleich eine Entziehungskur an, 
weil die meisten der Vergehen auf 
seine Drogenabhängigkeit zurück­
zuführen seien. Sollte sich der 
Marquis der Kur entziehen, droht 
ihm Gefängnis.

Blandford hatte zugegeben, das 
Scheckbuch einer Freundin gestoh­
len und mit gefälschten Unter­
schriften verschiedene Rechnungen 
von Freunden, seinem Zeitungs­
händler und der Putzfrau bezahlt 
zu haben, Wiederholt hatte er auch 

Taxifahrer um das Fahrgeld ge­
bracht. Der Anwalt des Lebemanns 
kündigte an, alle Opfer würden 
entschädigt.

Schon vor der neuerlichen Ver­
urteilung hatte der Adlige kurzzei­
tig hinter Gittern gesessen, zuletzt 
wegen Drogenbesitzes und nicht 
gezahlter Alimente. Sein Vater, der 
jetzt 68 Jahre alte Herzog von 
Marlborough, will das auf 100 Mil­
lionen Pfund (etwa 250 Millionen 
Mark) geschätzte Familiengut Blen­
heim Palace bei Oxford nach sei­
nem Tod von einer Stiftung und 
nicht von seinem Sohn verwalten 
lassen.

*
Raucher gefährden die Ge­

sundheit ihrer Ehefrauen, sagen 
amerikanische Krebsforscher. Nicht­
raucherinnen tragen ein 30 Pro­
zent höheres Risiko, an Lungen­
krebs; zu erkranken, wenn sie mit ei- 
плт Raucher verheiratet sind. Der 
Vergleich stützt sich auf die Lungen­
krebsrate von Frauen, die in einem 
zigarettenfreien Haushalt leben. Je 
länger und je mehr Zigaretten der 
Ehemann pafft, desto größer ist 
auch die Krebsgefahr für seine 
Partnerin. Für Frauen, die außer­
dem neben einem rauchenden El­

ternteil groß geworden waren, lag 
das Risiko von vornherein um 50 
Prozent höher.

Diese Zahlen legte die Amerikani­
sche Arzthegeseilschaft (AMA) in 
ihrem jüngsten Journal vor. Sie 
sind das Ergebnis einer Studie mit 
653 Frauen, die nie im Leben ge­
raucht hatten und trotzdem an 
Lungenkrebs erkrankt waren, und 
1 253 Kontrollpersonen. Die Unter­
suchung wurde an verschiedenen 
Universitäten der USA unter der 
Leitung von Dr. Elizabeth T. H. 
Fontham (New Orleans) durchge­
führt.

*
Die lange geplante Vernichtung 

der letzten Pockenviren wird jetzt 
doch noch einmal aufgeschoben. 
Die letzten Stämme der Variola- 
Viren lagern hermetisch abge­
schirmt in einem amerikanischen 
und in einem russischen Labor. Zu­
nächst hatte die Weltgesundheits­
organisation (WHO) die Vernich­
tung bis Ende 1993 empfohlen. 
Seit 1979 war weltweit keine ein­
zige Pocken-Ansteckung mehr ge­
meldet worden. Die Krankheit gilt 
damit als ausgerottet. Doch Wis­
senschaftler haben weiteren For­
schungsbedarf erklärt.
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Hilfe von der Basis für die Basis
Nichtstaatliche Organisationen aus Deutschland helfen in aller Welt

1. EINLEITUNG: 
INITIATIVEN VON 
MENSCHEN FÜR 

MENSCHEN
Care-Pakete sind den meisten 

Alteren In der Bundesrepublik 
Deutschland noch in guter Erin­
nerung. In den schwierigen Jah­
ren kurz nach dem Zweiten 
Weltkrieg haben die Pakete der 
gleichnamigen amerikanischen 
Hilfsorganisation hierzulande so 
manchem das Überleben gesi­
chert.

Die große Not ist in Deutsch­
land lange vorbei, die großzügi­
ge Geste der damals hilfreichen 
Ausländer aber blieb unverges­
sen. Heute leisten deutsche Initia­
tivgruppen und Arbeitskreise Hil­
fe für Menschen In der Dritten 
Welt. Mehrere tausend Gruppen 
und Organisationen haben sich In 
Deutschland für die Dritte Welt 
engagiert. Seit einigen Jahren 
fließt Hilfe auch In den Osten.

Auslöser Ist oft ein spontaner 
Entschluß zu helfen. Eine Rund­
funksendung, ein Femsehberlcht 
oder ein Zeitungsartikel, In­
formationsmaterlai von Hilfsor­
ganisationen und Bundesregie­
rung oder eine Reise geben den 
Anstoß.

Julia Chuqulmla und Yago Ba- 
rihemuye — ein fünfjähriges 
Mädchen In Bolivien und ein 
zehnjähriger Junge in Ruanda — 
werden von den Spenden profi­
tieren, die eine Vielzahl von Mu­
sikgruppen in Deutschland bei 
Benefizkonzerten elnnlmmt.

Unter dem Motto „Ohöre für 
Care” startete der Deutsche Sän­
gerbund eine Sonderaktion. Etwa 
20 000 Chöre mit rund 1,8 Mil­
lionen Mitgliedern sammeln in 
Deutschland für Projekte der 
Hilfsorganisation Care Interna­
tional. Diese Spenden sollen In 
erster Linie notleidenden Kindern 
in Glsenyl/Ruanda, Rußland und 
Bosnien zugute kommen.

Fast drei Viertel aller Deut­
schen halten die Entwicklungs­
hilfe für notwendig, und die Zahl 
der Befürworter steigt. Diesem 
Trend entsprechen die Spenden­
einnahmen der nlchtstaatllchen 
Hilfsorganisationen. Trotz der 
hohen Finanzlasten für den Auf­
bau lm Osten Deutschlands grei­
fen die Bürger tiefer Ins Porte­
monnaie, um Menschen in der 
Dritten Welt zu helfen.

Ausstellungen, Straßenverkäu­
fe, Basare, Kollekten und Ver­
steigerungen — der Ideenreich­
tum der vielen Arbeitskreise, 
Drlüte-Welt-Gruppen oder Hilfs­
werke kennt kaum Grenzen, wenn 
es darum geht, Spenden für Ent­
wicklungshilfe zu sammeln. Die 
neueste Idee: Lotto für die Um­
welt und die Armen. Schon bald 
soll sich die Lotterietrommel zu­
gunsten von Umwelt, Natur und 
Entwicklungsländern drehen. Mit 
der „Neuen Bundeslotterie” set­
zen führende Umwelt- und Ent- 
wlcklungsorganlsa 11 о n e n In 
Deutschland auf eine Splelldee, 
die lm Nachbarland Niederlan­
de bereits auf Platz zwei des Lot­
teriemarktes gerückt ist. Die 
Initiatoren — BUND, Deutscher 
Naturschutzring (DNR), Natur­
schutzbund (NABU), terre des 
homes, UNICEF, die Umweltstif­
tung WWF-Deutschland, Green­
peace und die Deutsche Welthun­
gerhilfe — sind zuversichtlich, 
daß bereits 1994 die ersten Gel­
der In ihre Projekte fließen.

Auf originelle Welse sammel­
te die Braunschweiger Unteror­
ganisation der Hilfsorganisation 
„Help” das Geld für acht Zugoch­
sen in Afghanistan: Spender In 
der niedersächsischen Stadt soll­
ten an einem Infostand der Grup­
pe Puzzletelle zu einem lebens­
großen Ochsen aus Pappe zu­
sammensetzen. Aber die Gruppe 
brachte nicht nur das Geld für 
die Zugtiere zusammen: Durch 
Sommerieste, eine Pulloverstrick­
aktion, durch den Verkauf einer 
Spielzeugsammlung, eine Aus­
stellung mit Kinderzeichnungen 
und Informationsveranstaltungen 
kamen genügend Spenden zusam­
men, um vier „eiserne Kühe” — 
mobile Stahltanks zur Aufbe­
reitung von Milchpulver für af­
ghanische Flüchtlingskinder — 
zu beschaffen und eine Kinder­
klinik in Peshawar finanziell zu 
unterstützen.

1,33 Milliarden DM private 
Entwicklungshilfe flössen nach 
Angaben des Bundesministeriums 
für wirtschaftliche Zusammenar­
beit und Entwicklung (BMZ) 
1992 in die Dritte Welt. Das 
Ministerium selbst hat zusätzliche 
831,3 Millionen DM für ein­
zelne Projekte und Programme 
von „Nichtstaatlichen” bewilligt.

„In der Entwicklungspolitik 
der Bundesregierung spielt die 
Zusammenarbeit mit den deut­
schen Nlchtreglerungsorganlsa- 
tionen (NRO) eine wichtige Rol­
le. Zu den privaten Trägem, 
deren eigene Entwicklungsarbeit 
seit rund 30 Jahren unterstützt 
wird, gehören die Kirchen, Poli­
tische Stiftungen und andere 
fachlich, personell und finanziell 
leistungsfähige Träger mit lang­
jährigen Erfahrungen in der Ent­
wicklungszusammenarbeit. Von 
1962 bis 1992 erhielten sie 
BMZ-Mittel von insgesamt 9,3 
Milliarden DM. lm Jahr 1992 
wurden den Nlchtsreglerungsor- 
ganlsati о n e n 831,3 Millio­
nen DM für Ihre Arbeit 
zur Verfügung gestellt (1991: 
740,5 Millionen DM). Dies ent­
spricht einem Anteil von rund 10 
Prozent (1991: 9 Prozent) an den 
Gesamtausgaben des Entwick­
lungshaushalts. Die eigenen Lei­
stungen der deutschen Träger be­
liefen sich 1992 auf rund 1,335 
Milliarden DM (1991: 1,267 
Milliarden DM). Staatliche und 
private Entwicklungszusammen­
arbeit ergänzen sich. Bel vor­
rangigen Zielsetzungen besteht 
eine weitgehende Übereinstim­
mung. Dies gilt zum Beispiel 
für die Armutsorientierung der 

Entwicklungshilfe, stimmige — 
vor allem die Rechte und Frei­
heiten der Menschen sichernde 
— Rahmenbedingungen und ei­
ne mit den entwicklungspoliti­
schen Zielen kohärente Gesamt­
politik.”

(aus: Journalls te n-H a n d-
buch Entwicklungspolitik 1994, 
herausgegeben vom Bundesmini­
sterium für wirtschaftliche Zu­
sammenarbeit und Entwicklung 
(BMZ)).

SCHALTSTELLE 
ZWISCHEN 

STAATLICHEN 
UND PRIVATEN 

PROJEKTEN
Das Bundesministerium für 

wirtschaftliche Zusammenarbeit 
und Entwicklung (BMZ) ist be­
müht, den Aufwand für Verwal­
tung zu verringern. Gegen­
über dem deutschen Fiskus müs­
sen alle Ausgaben klar belegt 
werden. Bis zu 75 Prozent der 
Projektkosten können private 
Organisationen als Unterstützung 
■beim BMZ beantragen. Bedingung 
für diese Zuschüsse ist, daß die 
privaten Träger in Jedem Fall 
über geeignete Partner in den 
Entwicklungsländern verfügen.

Über den verantwortungsvol­
len und transparenten Umgang 
mit Spendengeldern wacht in 
Deutschland das Deutsche Zen­
tralinstitut für soziale Fragen 
(DZI). Das Berliner Institut ver­
leiht alljährlich nach eingehender 
Prüfung ein Spenden-Slegel an 
Organisationen mit überregiona­
ler Sammeltätigkeit, wenn u. a. 
die Gemeinnützigkeit und die 
korrekte Durchführung, Abrech­
nung und Kontrolle von Projek­
ten gewährleistet ist.

HILFE ERREICHT 
RASCH DIE 

BEDÜRFTIGEN
Der Staat unterstützt die pri­

vaten Hilfsorganisationen, well 
besonders sie in der Lage sind, 
die Bedürftigsten in der Dritten 
Welt zu erreichen. „Sie", so das 
Joumallsten-Hand buch Entwlck- 
lungspolltlk 1993 des Bundesmi­
nisteriums für wirtschaftliche Zu­
sammenarbeit und Entwicklung, 
„tragen durch Unterstützung ar­
mer und unterprivlUglenter Be­
völkerungsgruppen In den Ent­
wicklungsländern zur Verwirk­
lichung sozialer Gerechtigkeit 
bei. Sie mobilisieren den Selbst­
hilfewillen der Bevölkerung...”

Die staatliche und die private 
Entwicklungshilfe ergänzen ein­
ander. Die geförderten Projekte 
kommen oft so zustande, daß lo­
kale Probleme (beispielsweise 
Wassermangel) von einheimi­
schen Trägerorganisationen oder 
Selbsthllfegruppen aufgegriffen 
werden. Diese beginnen mit der 
Planung und suchen zur Finan­
zierung und Durchführung Un­
terstützung bei einer nlchtstaat­
llchen Organisation in Deutsch­
land. In der Regel arbeiten In­
stitutionen in den Entwick­
lungsländern mit deutschen Part­
nerorganisationen zusammen, mit 
deren politischer, religiöser oder 
humanitärer Orientierung sie 
harmonisieren. So arbeiten die 
Kirchen zumeist mit kirchlichen 
Stellen zusammen, Selbsthllfeor- 
ganlsationen und politische Stif­
tungen vor allem mit Parteien 
und Gewerkschaften.

2. KIRCHLICHE HILFE
In den Jawadhu-Bergen in 

Südindien leben die Adlvasls. Sie 
gehören zu den alten Stammes- 
völkern Indiens, die sich In un­
wegsame Bergregionen zurückzo­
gen. Um die Rechte der Adlva­
sls kümmert sich seit Jahren die 
„Stiftung für Innovative BJ1- 
dungsarbelt In Asien" FEDINA, 
eine Partnerorganisation des 
deutschen evangelichen Hilfs­
werks ,,Brot für die Welt”.

Für FEDINA war es zunächst 
schwer, das erfahrungsbedingte 
Mißtrauen der Adlvasls zu über­
winden. Schließlich gelang es, ein 
„Erste-Hllfe”-Zent rum aufzu­
bauen, wo ärztliche Sprechstun­
den abgehalten werden. Gemein­
sam wurde auch der Bau einer 
Dorfschule in Angriff genom­
men. Das Hilfswerk „Brot für 
die Welt” arbeitet In vielen 
Entwicklungsländern mit lokalen 
Initiativgruppen zusammen. In 
Guatemala Ist es die Bauernor- 
ganlsatlon GUC. Dort geht es um 
die Stärkung der Rechte Indiani­
scher Kleinbauern und Landar­
beiter. Im Amazonasgeblet Bra­
siliens wird eine Klelnbauemge- 
melnschaft unterstützt. Die Stutt­
garter Organisation förderte 
1992 Entwicklungshilfeprojekte 
in über 70 Ländern mit fast 20 
Millionen DM. Die Fachkenntnis­
se der Mitarbeiter sowie der di­
rekte Kontakt mit den Menschen 
in der Dritten Welt ermöglichen 
eine hohe Effizienz der Pro­
gramme.

U/Fl TWFITF 
PARTNERBEZIEHUNGEN
Das kirchliche Hilfswerk „Brot 

für die Welt” (Stuttgart) und ih­
re katholische Schwester „Mlse- 
reor” (Sitz in Aaachen) veran­
stalten große Spendenaktionen. 
Allein die Fastenkollekte 1992 
brachte 86,2 Millionen DM. Ml- 
sereors gesamtes Spendenaufkom­
men erreichte 1992 149,3 Mil­
lionen DM. Das BMZ bewilligte 
weitere 147 Millionen DM. 
Hauptempfängerländer von „Ml- 
sereor” waren 1992 Südafrika, 
Zaire, Kenia, Chana und Tansa­
nia, Indien, Indonesien, die Phi­
lippinen, Brasilien, Kolumbien 
und Peru.

Seit der Schaffung des Bun­
desministeriums für wirtschaftli­
che Zusammenarbeit und Ent­
wicklung (1962) besteht eine en­
ge Kooperation zwischen dem 
Staat und den beiden christlichen 
Kirchen. 1992 wurden kirchliche 

Entwicklungsvorhaben mit 294 
Millionen DM aus dem Etat des 
Bundesministeriums für wirt­
schaftliche Zusammenarbeit und 
Entwicklung (BMZ) unterstützt. 
Eigens für den Einsatz der staat­
lichen Gelder gründeten beide 
Kirchen sogenannte Zentralstel­
len, die „Evangelische Zentral­
stelle für Entwicklungshilfe 
e. V.” (EZE) und die „Katholl- 
sohe Zentralstelle für Entwick­
lungshilfe e. V.” Beide setzen 
weltweit die öffentlichen Finanz­
zuschüsse eigenverantwortlich in 
der kirchlichen Entwicklungsar­
beit ein. Projekte mit missionari­
schem Charakter werden nicht 
gefördert.

ARMUTSBEKÄMPFUNG 
UND HILFE ZUR 
SELBSTHILFE — 

EINE VORRANGIGE 
AUFGABE

Für die Entwicklungshilfe 
gibt es kein Patentrezept — auch 
nicht für kirchliche. „Heute geht 
es vor allem auch darum”, heißt 
es lm Jahresbericht 1992 von 
„Brot für die Welt”, „Gottes 
Gaben der Natur, die Rohstof­
fe und das Wissen mit anderen 
Völkern zu teilen und das Stre­
ben der Armen nach mehr sozia­
ler Gerechtigkeit zu unterstüt­
zen. Hierzu gehört auch die Be­
teiligung der Menschen am ge­
sellschaftlichen Prozeß ihrer Län­
der.” Und „Mlsereor” hebt im 
Rechenschaftsbericht die „Soli­
darität mit den Armen als Kern­
stück des christlichen Glaubens” 
hervor. Dabei geht es den kirch­
lichen Organisationen In der Pro­
jektpraxis vor Ort nicht darum, 
für, sondern mit den Betroffe­
nen zu planen und zu arbeiten 
— und auch bei Schwierigkei­
ten an Ihrer Seite zu stehen. Es 
genügt Ihnen nicht, Ungerechtig­
keiten, Hunger und Elend nach­
träglich aus Gründen christlicher 
Barmherzigkeit zu lindem.

„Brot für die Welt" Ist eine 
von 26 Organisationen, die den 
Verein „Trans Fair” gründeten. 
Trans Fair hat sich zur Aufgabe 
gemacht, den „fairen Handel” 
der Entwicklungsländer mit 
Deutschland zu fördern. Seit 
1992 beginn die Arbeit des 
Vereins Früchte zu tragen. In 
mehr als 17 000 Supermärkten 
und Läden wird Inzwischen Kaf­
fee angeboten, der den lateiname­
rikanischen und afrikanischen 
Kleinbauern einen gerechten 
Lohn einbringt, und zwar doppelt 
soviel wie der gegenwärtig sehr 
niedrige Weltmarktpreis. Damit 
Ist ein erster Brückenschlag 
zwischen Klelnbauem-Kooperatl- 
ve der Dritten Welt und den 
Konsumenten In Deutschland ge­
lungen. Immerhin Ist Kaffee das 
nach Erdöl umsatzstärkste Pro­
dukt des Welthandels.

VERMITTLUNG VON 
FACHKRÄFTEN

Als 1960 die Organisation 
„Dienste in Übersee” (DÜ) ins 
Leben gerufen wurde, hatte man 
bereits In der evangelischen Kir­
che die Erfahrung gemacht, daß 
Geld allein nicht ausreicht. Als 
erste von „Dienste in Übersee” 
vermittelte Fachkraft ging 1961 
die Kindergärtnerin Hildegard 
Thomas für sechs Jahre nach Ka­
merun, danach reisten eine Sek­
retärin und ein Schriftsetzer in 
das damalige Tanganjika aus, 
Krankenschwestern und Ärztin­
nen nach Indien — Inzwischen 
hat DO rund 2 500 Vermitt­
lungsverträge mit Fachkräften 
für einen Uberseedienst abge­
schlossen. An erster Stelle der 
Berufsgruppen stehen Gesund­
heit, Bildung und Sozialanbeit, 
wobei DO streng nach dem Prin­
zip vorgeht, daß die Fachkräfte 
nur auf Anforderung von Part­
ner-Organisationen vermlt t e 11 
werden.

INFORMATIONS- UND 
BILDUNGSARBEIT: 

DAS GEGENSEITIGE 
VERSTÄNDNIS 
VERSTÄRKEN

Immer wichtiger wird laut ei­
ner Pressemitteilung von „Dien­
ste In Übersee”, auch die Inlands­
arbeit, und zwar vor allem zu 
Fragen eines weltweiten So- 
zlalausglelchs. Zurückgekehrte 
DÜ-Fachkräfte, als kenntnis­
reiche, glaubwürdige Auskunfts­
personen, sollen noch mehr als 
bisher durch Übermittlung Inter­
kultureller Erfahrungen zum Ver­
ständnis zwischen Deutschen und 
Ausländem beitragen.” Auch die 
katholische „Arbeitsgemeinschaft 
für Entwicklungshilfe” (AGEH) 
nützt die Erfahrungen der 
„Rückkehrer” für Ihre Drltte- 
Welt-bèzogene Bildungsarbeit In 
der Bundesrepublik Deutschland.

Mit abstrakten Zahlen und we­
nig konkreter Medienberichter­
stattung geben sich heute private 
Spender nicht mehr zufrieden. 
Die beiden großen kirchlichen 
Hilfswerke ermöglichen daher 
Kirchengemeinden, „Drltte-Welt- 
Arbeitskrelsen”, Schulklassen 
usw. ganz bestimmte, von ihnen 
ausgewählte Projekte mit Sam­
melaktionen zu unterstützen. Zum 
einen wird so der Weg der 
Spenden nachgezeichnet, zum an­
deren wird anhand von Informa­
tionsmaterial über konkrete und 
überschaubare Projektsituationen 
ein Lernprozeß bei den kirchli­
chen Gruppen eingeleitet.

3. DIE POLITISCHEN
STIFTUNGEN: 

BRÜCKEN ZWISCHEN
POLITIK UND 

GESELLSCHAFT
„Viele Köche verderben den 

Brei”, wie ein deutsches Sprich­
stimmt nicht 
verleihen sie 
des Pluralls- 
ihn dadurch

wort sagt. Doch das 
immer. Manchmal 
Ihm die „Würze 
mus" und machen 
„leichter verdaulich”. Die Kö­

che, das sind die vielen kirch­
lichen und privaten Entwlck- 
lungshllfeorganlsaUonen, allen 
voran Jedoch eine deutsche Be­
sonderheit — die politischen Stif­
tungen. Weder In Frankreich, 
noch In Italien oder Großbritan­
nien gibt es etwas derartiges — 
den politischen Parteien naheste­
hende politische Stiftungen.

In der Bundesrepublik Deutsch­
land aber sind die Stiftungen,
die der Christlich Demokrati­
schen Union (CDU) nahestehen­
de Konrad-Adenauer-Stlft u n g 
(KAS), die der Sozialdemokrati­
schen Partei Deutschlands (SPD) 
nahe Frledrlch-Ebert-Stlft u n g 
(FES), die Frledrich-Naumann- 
Stlftung (FNS) der Freien De­
mokratischen Partei (FDP), die 
Hanns-Seldel-Stlftung der Christ­
lich-Sozialen Union (CSU) und 
der Stiftungsverband Regenbo- 
Sen der GRÜNEN, Integraler 

estandtell der Entwicklungspo­
litik. Sie bringen ganz besonders 
die Erfahrungen des pluralistisch­
demokratischen Gemeinwesens 
Bundesrepublik Deutschland in 
die Arbeit in der Dritten Welt 
ein. Die Stiftungen sind sozusa­
gen eine „politische Schiene" in 
der Zusammenarbeit mit einer 
Vielzahl von politischen Strö­
mungen, Kräften und Gruppen 
in den Entwicklungsländern, die 
von der staatlichen deutschen 
Hilfe nicht immer erreichbar 
sind.

Die politischen Stiftungen ar­
beiten ganz besonders mit sol­
chen Organisationen In der Drit­
ten Welt zusammen, die ihren ei­
genen Überzeugungen nahestehen 
und die das gesellschaftliche Le­
ben tragen und nachhaltig prä­
gen. Dazu gehören vornehmlich 
Gewerkschaften, Genossenschaf­
ten und Parteien sowie auch öf­
fentliche Institutionen, die sich 
der Jugend- und ErwachsenenbiL 
düng verpflichtet haben.

Daß es heute überhaupt deut­
sche politische Stiftungen gibt, 
hat vor allem historische Gründe. 
Bereits am 2. März 1925 wurde 
von der Sozialdemokratischen 
Partei Deutschlands die Frled- 
rich-Ebert-Stlftung, benannt nach 
dem ersten sozialdemokratischen 
Relchspräsld e n t e n Friedrich 
Ebert, ins Leben gerufen. Gemäß 
ihrer Satzung förderte die Stif­
tung bis zu Ihrem Verbot durch 
die Nationalsozialisten 1933 „jun­
ge befähigte Proletarier” durch 
Stipendien für ein Studium an 
anerkannten Hochschulen. Nach 
dem Zweiten Weltkrieg wurde 
die Stiftung dann neu gegründet 
und nahm 1964 die Zusammenar­
beit mit asiatischen und afrikani­
schen Entwicklungsländern auf. 
Basierend auf den Erfahrungen 
der Sozialdemokraten entstand 
1958 zunächst die FDP-nahe 
Frledrlch-Nauma n n-S ti f t u n g, 
1964 ging dann aus der „Ge­
sellschaft für Christlich-Demo­
kratische Bildungsarbeit” die 
Konrad-Adenauer-Stiftung her­
vor, und 1967 wurde die der 
CSU nahestehende Hanns-Seldel- 
Stlftung gegründet. Als letzte 
wurde 1986 der den GRÜNEN 
nahestehende Stiftungsverband 
Regenbogen Ins Leben gerufen.

Alle Stiftungen konzentrierten 
sich in ihrer Arbeit zunächst auf 
die Bildungsarbeit in der Bundes­
republik Deutschland, richteten 
Bildungszentren ein, eröffneten 
Archive und Bibliotheken. Als 
1967 erstmals „Globalzuschüsse” 
an die Stiftungen überwiesen wur­
den, waren es nicht mehr als 
neun Millionen DM zusammen.
1981 überwies das BMZ aber
schon allein für die Entwick­
lungshilfearbeit der politischen
Stiftungen rund 182 Millionen 
DM, die damals an 370 Projek­
ten In allen fünf Erdteilen betei­
ligt waren. 1992 lag dieser Be­
trag bei 358 Millionen DM, von 
dem je zwei Sechstel die FES und 
die KAS erhielten. Auf die 
Hanns-Seidel und die Frledrlch- 
Naumann-Stlftungen entfallen nach 
dem Aufteilungsschlüssel Jeweils 
ein Sechstel der Gesamtförde­
rungssumme.

KONRAD-ADENAUER- 
STIFTUNG (KAS)

„Entwicklungspolitik", schrieb 
kürzlich die stellvertretende Lei­
terin des Arbeitsbereiches In­
ternationale Zusammenarbeit der 
KAS, Silke Krieger, In einem Ar­
tikel der entwicklungspolitischen 
Fachzeitschrift „E-f-Z (Entwick­

lung 4- Zusa mmenarbel t)”. 
„versteht die Konrad-Adenauer- 
Stiftung als Demokratiepolitik. 
Bel der Förderung demokrati­
scher Entwicklungen geht es 
nicht um die Übertragung eines 
politischen Systems aus Europa 
in ein Land Afrikas, Asiens oder 
Lateinamerikas. Elemente von 
Demokratie, die zu den universa­
len Rechten der Menschen ge­
hören, sollen bekanntgemacht, 
gefördert und verstärkt werden. 
Wirtschaftliche und soziale Ent­
wicklung ist ohne Demokratie 
nicht möglich." Besonders in 
Afrika haben sich nach der Been­
digung der Ost-West-Konfronta- 
tlon für mehr Demokratie und 
die Überwindung von Elnpartel- 
ensystemen und Mllltärreglmen 
neue Möglichkeiten eröffnet. 
Dort unterstützt die KAS, die et­
wa 21 Prozent Ihrer Mittel In 
Afrika einsetzt, daher seit eini­
ger Zelt verstärkt die Entwick­
lung demokratischer Strukturen. 
In Westafrika z. B. hat die Stif­
tung ein Reglonalprojekt mit 
Sitz In Benin ins Leben gerufen, 
das sich speziell an potentielle 
politische Entwicklungsträger in 
Parteien, Parlamenten, Medien, 
Wirtschaftsverbänden und Kir­
chen wendet. Ein ähnliches Pro­
jekt für Ost- und Zentralafrika 
wird begonnen. In Namibia för­
dert die nach dem ersten deut­
schen Bundeskanzler benannte 
Stiftung das Namlblan Institute 
for Democracy und In Uganda 
die Foundation for Afrlcan Devo- 
lopment.

In Lateinamerika steht die 
KAS-Hllfe unter dem Motto „Sta­
bilisierung des Rechtsstaates”. 
Vor allem In Zentralamerika 
wurden In den letzten Jahren 
sehr viele Projekte neu In die 
Förderung auigenommen, so daß 
heute 51 Prozent der KAS-Mit- 
tel in Lateinamerika eingesetzt 
werden. Neue Aufgaben hat man 
In Sachen „Demokratieförde­
rung” auch In Ost- und Süd­
osteuropa übernommen. Zu­
nächst In Ungarn, später In Po­
len, Rußland und den baltischen 
Staaten und heute auch Bulga­
rien, Albanien und Rumänien 
hilft die Stiftung u. a. beim 
Aufbau der kommunalen Selbst­
verwaltung, beim Umbau der 
Wirtschaftsstrukturen, der Priva­
tisierung und Ausbildung von 
demokratischen Führungskräften.

FRIEDRICH-NAUMANN- 
STIFTUNG (FNS)

„Die weltpolitischen Verände­
rungen epochalen Ausmaßes seit 
1989 haben die Frledrlch-Nau- 
mann-Stlftung nach drei Jahr­
zehnten stetiger Entwicklung der 
Auslandsarbeit vor ganz neue 
Herausforderungen gestellt”, lau­
tet die Einleitung lm Kapitel 
„Internationale Zusammenarbeit” 
des FNS-Jahresberlchtes 1992. 
Wie für die übrigen Stiftungen 
auch, ist die Demokratieförde­
rung noch mehr als bisher in den 
Vordergrund gerückt. So hilft die 
FNS beispielsweise in Algerien, 
den politischen und ökonomi­
schen Umbruch zu bewältigen, 
Indem dort der wichtigste Ver­
band der Privatwirtschaft, die 
Conféderatlon Algérlenne du 
Patronat (CAP) vielfältige Hilfe 
— angefangen von Unternehmer­
und Managerfortbildung bis hin 
zur Erarbeitung von Lösungsan­
sätzen für die wirtschaftliche 
Umstrukturierung — zuteil wird. 
Darüber hinaus bemüht sich die 
Stiftung, die maghrebinische In­
tegration mit voranzutreiben, In­
dem sie über die lm Verbund ar­
beitenden Projekte In Marokko, 
Algerien und Tunesien den Ge­
dankenaustausch fördert. So de­
battierte etwa der Herausgeber 
des tunesischen Wirtschaftsmaga­
zins „Economiste Maghrébln” 
mit algerischen Unternehmern 
und Wirtschaftsjournalisten über 
die bilateralen Beziehungen.

Mit Zusammenarbeit lm wirt­
schaftlichen Bereich befaßt sich 
ein Projekt der Stiftung an der 
Elfenbeinküste. Aber dort geht 
es nicht um Wirtschaftsregionen 
und Verbände, dort hilft die 
FNS zusammen mit der Hand­
werkskammer Korhogo kleinen 
Handwerksbetrle b e n. Meister 
Kouame beispielsweise, ein Tisch­
ler in der kleinen Provinzhaupt­
stadt Ferkessedougou, konnte ei­
nen größeren Auftrag zur Ein­
richtung einer landwirtschaftli­
chen Versuchsstation nicht be­
kommen, well er das Geld zum 
Ankauf des erforderlichen Hol­
zes nicht hatte. Und auch die 
Möblierung eines Schulgebäudes 
scheiterte. Über einen Verwand­
ten, ebenfalls Tischler, In der 
Provinzhauptstadt Korhogo er­
fuhr er, daß die FNS In der Re­
gion aussichtsreiche Unterneh­
mungen verschiedener Berufs­
gruppen mittels eines Kredit-
farantlefonds absichert. Nur: die 

tlftung bürgt nicht einfach bei 
Banken für die Kredite von 
Handwerkergruppen, sie trimmt 
die Tischler auch In Buchhal- 
tungs-, Kalkulatlons- und Be­
triebsführungskursen. Meister 
Kouame hat heute keine Proble­
me mehr damit, größere Aufträ­
ge abzuwickeln. Holz kann er 
seit Mitte 1992 Jederzeit aus 
einem genossenschaftlichen La­
ger der Tischler In Ferkessedou­
gou bekommen.

Besondere Bedeutung mißt die 
FNS seit langer Zeit ihrer Ar­
beit lm südlichen Afrika bei. Im 
Zuge der Neugliederung Ihrer 
Auslandsarbeit hat sie dazu ei­
gens ein Regionalbüro „Südliches 
Afrika” In Johannesburg einge­
richtet. Dort ist man bemüht, 
mittels vielfältiger Projekte den 
Demokratisierungsprozeß mit vor­
anzutreiben, der sich In Mosam­
bik, Namibia, Sambia, Simbab­
we und Südafrika In unterschied­
lichen Stadien befindet. In Süd­
afrika beispielsweise fördert die 
FNS Programme der politischen 
Erwachsenenbildung Ihrer Part­
nerorganisation „South Afrlcan 
Committee on Higher Educatlon". 
In Lateinamerika, wo die Stif­
tung 25 Projekte unterstützt, 
steht ebenfalls die Stabilisierung 
der demokratischen Entwicklung 
Im Vordergrund, ebenso In Asien. 
Die Aktivitäten zur Unterstüt­
zung des gesellschaftlichen und 
wirtschaftlichen Anderungspro- 
zesses In den ehemaligen Ost­
blockstaaten sind aus dem An­
fangsstadium hinaus. Dort hat die 
FNS Inzwischen Büros In Buda­
pest, Prag und Warschau sowie 
Kontaktbüros in Bratislava, So­
fia und Bukarest eröffnet. Von 
Ljubljana, der slowenischen 
Hauptstadt, werden auch die üb­
rigen Telle des ehemaligen Ju­
goslawien und außerdem Alba­
nien betreut.

FRIEDRICH-EBERT- 
STIFTUNG (FES)

Als die „Frledrlch-Ebert-Stlf- 
tung”, die nach dem ersten so­
zialdemokratischen Reichspräsi­
denten benannt ist, 1926 ihre 
Arbeit aufnahm, reichte das Geld, 
rund 45 000 Reichsmark, gerade, 
um 54 „Jungen befähigten Pro­
letariern” durch ein Stipendium 
das Studium zu ermöglichen. An 
internationale Arbeit war-damals 
nicht zu denken; sie wurde erst 
nach dem Zweiten Weltkrieg, in 
den fünfziger und sechziger 
Jahren aufgenommen. Dafür aber 
ist heute die Zusammenarbeit mit 
den Ländern der Dritten Welt 
der größte Aufgabenbereich der 
FES. Weltweit fördert die Stif­
tung die Demokratisierung poli­

tischer und gesellschaftlicher 
Strukturen, die Stärkung freier 
Gewerkschaften, die Verbesse­
rung von Medien und Kommuni­
kationsstrukturen und wirt­
schaftliche Strukturreformen zu­
gunsten benachteiligter Bevölke­
rungsschichten. Im Interesse des 
Friedens und der internationalen 
Zusammenarbeit wirkt die FES 
als Plattform zur Förderung re­
gionaler zwischenstaatlicher Koo­
peration und zur Verringerung 
Internationaler Spannungen. In 
El Salvador etwa hilft die SPD­
nahe Stiftung, die ehemaligen 
Guerilla-Kämpfer zu reintegrie­
ren, damit die politische Entwick­
lung des Landes langfristig In 
stabile Bahnen gelenkt wird. In 
Lateinamerika Ist die FES dar­
über hinaus In 21 Ländern mit 
Beratungsprogrammen engagiert, 
für die 1992 über 31 Millionen 
DM bereit gestellt wurden.

„Alle sind sie da an diesem 
sonnigen Freitag lm Innenhof der 
ZBC M-bare Studios in Harare: 
der stellvertretende Informations­
minister, der ZBC-Intendant,... 
Es gibt etwas zu feiern, das einen 
gewissen Seltenheitswert besitzt: 
Ein bilaterales Projekt der Ent­
wicklungszusammenarbeit wird 
übergeben. Genauer gesagt, das 
FES/ZBC-Radlo-4-ProJekt wird 
vom auswärtigen Projektpartner, 
der deutschen Frledrich-Ebert- 
Stlftung, nach fast zehn Jahren 
gemeinsamer Arbeit an die Zim­
babwe Broadcasting Corporation, 
den lokalen Partner, übergeben,” 
schreibt Helmut Bredlgkelt in der 
FES-Broschüre „Glatteis in Afri­
ka, Radio 4 — eine Projektge­
schichte”. Mehr als sieben Millio­
nen DM hat die FES für Perso­
nen, Training und Beratung in 
den vergartgenen zehn Jahren für 
Radio 4 ausgegeben. Zwölf Stun­
den am Tag von Montag bis Frei­
tag sendet ZBC über die meisten 
seiner im Land verteilten UKW- 
Sender das vierte Hörfunkpro­
gramm aus. Fast unverzichtbar ist 
Radio 4 inzwischen für das Bil­
dungssystem des Landes. Vier 
Stunden lang ergänzt der Schul­
funk den Unterricht, ersetzt nicht 
vorhandene Lehrmaterialien und 
gleicht mangelnde Kenntnisse der 
Lehrer aus. Allerdings stützt Ra­
dio 4 nicht nur das formale Bil­
dungssystem, es vermittelt auf 
unterhaltsame Welse auch Bll- 
dun^slnhalte und wichtige, 
manchmal überlebenswichtige In­
formationen für ländliche Hö­
rer.

Heute hilft kein FES-Experte 
mehr bei Radio 4, auch finan­
ziell steht der Sender auf eigenen 
Beinen. Es hat keinen break 
down gegeben, wie manche be­
fürchteten, als Radio 4 „überge­
ben” wurde. Radio 4 sendet und 
sendet und sendet... seit Jahren 
In eigener Regle.

Nachhaltigkeit ist eine der 
wesentlichen Forderungen, die an 
Institutionen und Personen in der 
Entwicklungszusammenarbeit ge­
stellt werden. Nachhaltigkeit aber 
ist eine lm gesellschaftspoliti­
schen Raum schwer bestimmbare 
Größe. Bel der Förderung von 
Parlamentswahlen — ein not­
wendiges, aber nicht hinreichen­
des Element demokratischer Par­
tizipation — läßt es die FES 
nicht bewenden. Die Arbeit der 
Stiftung in 31 Ländern Afrikas 
zielt auf die Schaffung einer 
rechtsstaatlichen, demokratischen 
Kultur ab, in der die unterschied­
lichsten gesellschaftlichen Grup­
pen Zusammenwirken. Und auch 
in 18 Ländern Asiens kon­
zentriert sich die FES darauf, 
die demokratischen und plurali­
stischen Strukturen zu stärken. 
Dort werden zudem soziale und 
ökologische Reformen geför­
dert.

HANNS-SEIDEL­
STIFTUNG (HSS)

Am 6. Oktober 1967 trat die 
Hanns-Seldel-Stlftung, die der 
Christlich-Sozialen Union (CSU) 
nahesteht, mit ihrer ersten Ver­
anstaltung an die Öffentlichkeit. 
Benannt nach dem ehemaligen 
Ministerpräsidenten aes Bundes­
landes Bayern und Parteivorsit­
zenden der CSU engagiert sich 
die Stiftung in seinem Sinne für 
die Festigung der Demokratie, 
ausgehend von einer chrlstllch- 
sozlalethlsch geprägten Weltan­
schauung, die notwendige kriti­
sche Distanz zu politischen Mo­
detrends hält. Dem Erbe Hanns 
Seidels fühlt sich die Organisa­
tion auch in ihrer entwicklungs­
politischen Arbeit verpillchtet, 
die sie 1976/77 mit zunächst nur 
11 000 DM für ein Projekt in 
Afrika aufnahm. Nach dem 
Startschuß wurde die Auslands­
arbeit dann aber rasch ausgebaut. 
Welt über 60 Millionen DM wa­
ren lm Etat von 1992 für diesen 
Sektor vorgesehen. Und aus dem 
einen Projekt sind Inzwischen 87 
in Afrika, Asien und Lateiname­
rika geworden, wobei Afrika 
auch heute noch einer der 
Schwerpunkte ist. Seit dem Zu­
sammenbruch des Kommunismus 
hat die Hanns-Seldel-Stlftung 
wie die übrigen Parteistiftun­
gen auch ihren Arbeitsbereich 
sukzessive auf Osteuropa und die 
Nachfolgestaaten der ehemaligen 
Sowjetunion ausgedehnt und för­
dert heute bereits in acht Län­
dern Projekte. Abgewickelt wer­
den die entwicklungspolitischen 
Maßnahmen über das Institut für 
Internationale Begegnung und 
Zusammenarbeit, für das Entwick­
lungshilfe konkrete Friedenspo­
litik ist. Für die Hanns-Seldel- 
Stlftung ist die Linderung der 
Massenarmut die notwendige Be­
dingung für eine wirtschaftlich 
und politisch stabile Entwicklung 
In der Dritten Welt.

STIFTUNGSVERBAND 
„REGENBOGEN“

„Eingebunden in einen um­
fassenden Entwlcklungs- und 
Menschenrechtsb e g r i f f", so 
schrieb Günter Chodzlnski, Ge­
schäftsführer des Stiftungsver­
bandes Regenbogen, unlängst in 
einem Beitrag der entwicklungs­
politischen Fachzeitschrift E-J-Z 
(Entwicklung-}-Z usammenar- 
belt), „gehört die Förderung de­
mokratischer Prozesse zum Kern 
des Selbstverständnisses der dem 
Stiftungsverband Regenbogen an­

geschlossenen Stiftungen, Bunt­
stift, Frauen-Anstiftung und Hein- 
rlch-Böll-Stlftung, die zur Ab­
stimmung ihrer Arbeit einen Drit- 
te-Welt-Ausschuß gegründet ha­
ben.” Mittlerwelle fördern die 
Stiftungen rund 50 Projekte in ' 
den Entwicklungsländern und 15 
Projekte in Osteuropa. Dabei 
wenden sich die Initiatoren nicht 
an parlamentarische Institutionen 
und Parteien, sondern an Basis­
gruppen, freie Zusammenschlüs­
se, nichtstaatliche Organisationen 
und Verbände, „ohne deren Zu­
stimmung -demokratische Institu­
tionen langfristig ohne Funda­
ment bleiben”. Besonderes Ge­
wicht räumen die den GRÜNEN 
nahestehenden Stiftungen um­
weltpolitischen Belangen, Frau­
enproblemen und der Menschen­
rechtsarbeit ein. So unterstützt 
d 1 e Heinrlch-Böll-S tlftung 
in Bolivien belsp i e 1 s w e 1- 
se üoer den Dachverband der 
NRO Basisgruppen und Ge­
werkschaften bei der praktischen 
Ausgestaltung eines nationalen 
Umweltplanes. In Chile fördert 
die „Frauen-Anstiftung” die 
Frauenbewegung, die sich nach 
dem Motto „Demokratie lm 
Land... und lm Haus” auch für 
die Gleichberechtigung im All­
tagsleben einsetzt. Auch in 
Mexiko, der Dominikanischen 
Republik, in Uruguay, Korea, 
Namibia und Brasilien hilft die 
„Anstiftung”, die Situation der 
Frauen mit ihren Projekten zu 
verbessern. Der Schwerpunkt der 
Auslandsarbeit für „Buntstift” 
konzentriert sich auf die Re­
gionen Nah-Ost, südliches Afri­
ka und Mittel- und Südafrika. In 
Israel beispielsweise unterstützt 
die Stiftung die Arab Journallsts 
Association in der Fachfortbil­
dung „Fernsehjournalismus”. In 
Simbabwe sind ebenfalls Journa­
listen Zielgruppe eines „Bunt- 
stlft"-ProJektes. Dort werden die 
freien Mitarbeiter der entwick­
lungspolitischen Nachrichtenagen­
tur Afrlca-Information-Airique, 
die bewußt andere Schwerpunkte 
als staatliche und nationale 
Agenturen der Region setzt, aus- 
und fortgebildet. Und in Chile 
steht der Umweltschutz lm Mittel­
punkt der Zusammenarbeit mit 
drei einheimischen Umweltschutz­
organisationen. Fast 1,9 Millio­
nen DM hat die Stiftung 1992 
für ihre Projekte 1992 lm In- 
und Ausland ausgegeben.

4. HILFE FÜR DIE 
ÄRMSTEN DER ARMEN: 

TERRE DES HOMMES 
ANDERE PRIVATE TRÄGE! )
Die Hilfsorganisation terre des 

hommes — Hilfe für Kinder in 
Not — versteht sich als Bürgerin­
itiative, unabhängig von Staat, 
Parteien und Religionsgemein­
schaften. Ziel ist die Hilfe für i 
notleidende Kinder in ihrem so-V 
zialen Umfeld und Aufklärung^ 
über die Hintergründe von Not 
und Ungerechtigkeit. Auf die­
ser Grundlage arbeitet terre des 
hommes heute mit Projekt­
partnern in 23 Ländern der Erde, 
darunter auch in der Bundesre­
publik Deutschland, zusammen. 
Derzeit werden rund 300 kleine 
basisorientierte Projekte unter­
stützt: Gesundheitsstationen und 
Bildungsprojekte, Kinderschutz­
zentren und Ernährungsprogram­
me, Renabilltadonsmaßnahmen 
für kranke und kriegsverletzte 
Kinder, Bewässerungsprojekte 
und kleine Produktionsgemein­
schaften. Die Erkenntnis, d/Л 
Frauen und Mädchen von a 
Auswirkungen materieller Not 
am härtesten getroffen werden, 
hat dazu geführt, daß die Gruppe 
gezielt gefördert wird. Die Pro­
jektpartner arbeiten in ländlichen 
Gebieten oder in den Armutsvier­
teln der Städte.

Statt der Entsendung weißer 
„Experten” werden vor allem 
kleinere einheimische, den örtli- 
lichen Möglichkeiten angepaßte 
Projekte unterstützt. Mit finan­
zieller Hilfe wird den Betrof­
fenen die Selbsthilfe erleichtert 
und die Verwirklichung ihrer 
selbstgesteckten Ziele ermöglicht. 
1993 hat terre des hommes 17,3 
Millionen DM an privaten Spen­
den eingenommen.

Um die Zusammenarbeit zwi­
schen den privaten Trägem wie 
terre des hommes und dem Bun­
desministerium für Wirtschaft­
liche Zusammenarbeit und Ent­
wicklung effektiver zu gestalten, 
wurde 1988 eine Beratungsstel­
le eingerichtet, die den „Nicht­
staatlichen” Beratung beim Um­
gang mit Fördermitteln und 
-mögllchkelten öffentlicher Stel­
len anbietet. „BENGO” (Kurz­
bezeichnung der Beratungsstelle) 
informiert deutsche, aber auch 
ausländische nichtstaatliche Hilfs­
organisationen in formalen An­
gelegenheiten und bei der finan­
ziellen Abwicklung ihrer Projek­
te. Sie wird vom BMZ i inan­
ziert.

Vorhaben sonstiger privater 
Träger wurden von der deutschen 
Bundesregierung lm Jahre 1992 
mit 65,1 Millionen DM geför­
dert. Zusätzlich zu diesen Lei­
stungen für Vorhaben in Entwick­
lungsländern erhielten die priva­
ten Träger rund 128,1 Millionen 
DM für Nahrungsmittelhilfe, be­
sonders In akuten Notsituationen, 
und für Maßnahmen der Ernäh­
rungssicherung. Diese Träger 
bringen umfangreiche Kenntnis­
se und Erfahrungen auf Spezial­
gebieten mit und führen daher 
ein sehr differenziertes ent­
wicklungspolitisches Programm 
durch; besonderes Gewi c h t 
kommt solchen Maßnahmen zu, 
die unmittelbar die wirtschaft­
liche und soziale Situation armer 
Bevölkerungsgruppen verbessern 
helfen. Einige dieser privaten 
Träger sind: Andherl-Hllfe, Ar­
beiterwohlfahrt, Care Deutsch­
land, Deutsche Welthungerhilfe, 
Deutscher Carltasverband, Deut­
scher Genossenschafts- und Ralf- 
felsenverband, Deutscher Volks­
hochschulverband, Deuts eher 
Sparkassen- und Giroverband, 
Deutsches Aussätzlgen-Hllfswerk, 
Deutches Rotes Kreuz, Eirene, Ju­
gend Dritte Welt, Kübel-Stif­
tung, Medlco-Intemational, So­
zial- und Entwicklungshilfe des 
Kolpingwerkes. Weltfrled e n s- 
dlenst.

(INTER NATIONES)



DAZ AUSLAND . Oktober 1994, Nr, 40 (6 772) 7

Fleiß oder Bares:
Mit ,rDoktormaehern" 
zum begehrten Titel
Zwei Wege führen zum be- 

g’hrten Doktor-Titel: Fleiß oder 
ares. Glaubt man dem Mannhei­

mer Betriebswirtschaftler Manuel 
Rene Theisen, so ist bei immer 
mehr Promotionen reichlich Geld 
im Spiel: „Der Handel boomt 
wie nie1’ — zu Preisen zwischen 
30 000 und 150 000 Mark.

Dafür hat sich eine neue 
Branche aufgetan: ..Promotions­
berater" bieten in Anzeigen ihre 
Dienste beim Erwerb der beiden 
Buchstaben vor dem Namenszug 
an. 27 Unternehmungen machen 
damit nach Theisens Schätzung 
mittlerweile einen Jahresumsatz 
von rund 25 Millionen Mark. 
Allein die fünf ..Großen" der 
..Doktormacher-Branche" v e r- 
buchten pro Jahr Je rund 100 
Neuverträge.

Einen schwarzen Markt für 
akademische Abschlüsse exoti­
scher ausländischer Universitä­
ten gab es schon immer. Doch 
viel zu lang wurde von der 
Hochschulen ein neues Phänomen 
ignoriert: Immer mehr Promotio­
nen seien nicht durch eigenen 
Forschergeist entstanden, sondern 
durch Fremdhilfe von ..Ghost­
writern“, so Theisen. der von

Länderrepori

Sprungbrett nach
Auf Taiwan finden gegenwär­

tig grundlegende Veränderungen 
statt. Früher als „Entwicklungs­
diktatur" charakterisiert, hat 
sich die Inselrepublik seit 1987 
zu einer parlamentarischen De­
mokratie entwickelt. Das markt­
wirtschaftliche System hat sich 
weitgehend durchgesetzt. Interna­
tional ist Taiwan nicht mehr zu 
übersehen. Gemessen am Brutto­
sozialprodukt liegt es im globa­
len Vergleich auf Rang 20, im 
Welthandel auf Platz 12. Das 
durchschnittliche Pro-Kopf-Ein­
kommen liegt bei 10 000 US- 
У ’lar im Jahr.

Drehscheibe 
Südostasiens

In der taiwanesischen Wirt­
schaft vollzog sich in den letzten 
zwei Jahrzehnten ein deutscher 
ftrukturwandel von arbeitslnten- 

ver auf kapital- und technolo­
gieintensive Produktion. Die Re­
gierung in Taipeh will das Land 
zu einem „regionalen Handels­
und Unternehmenszentrum" für 
Südostasien ausbauen. Zur Ver­
besserung der Infrastruktur wur­
de ein Sechsjahresplan aufgelegt. 
Schwerpunkte sind eine Hochge- 
schwlndlgkelts-Eisenbahntr ässe, 
der Telekommunikationssektor 
und die Umwelttechnik. Und: 
Der „keine Tiger" Taiwan setzt 
zum Sprung auf das chinesische 
Festland an. Talwanesisches Ka­
pital fließt in großem Umfang 
nach China. Über zehn Milliar­
den US-Dollar investieren Tai- 
V 's Unternehmen derzeit In der 
\ w -srepublik China. Der Trend 
wachsender wirtschaftlicher Be­
ziehungen zwischen China und 
Taiwan wird sich trotz der 
schwierigen politischen Verhält­
nisse fortsetzen. Taiwan gilt als 
das Sprungbrett zum riesigen chi­

Strategische Allianzen
Interview mit dem Wirtschaftsminister der Republik

China auf Taiwan (ROC), Chiang Pin-kung
Die Republik China auf Tai­

wan bemüht sich um Ihren legiti­
men Platz in der internationalen 
Gemeinschaft. Würden Sie sich 
dafür eine stärkere Unterstüt­
zung durch die Europäische 
Union und speziell durch 
Deutschland wünschen?

Chiang: Seit 1971, als wir 
gezwungen wurden, unseren Sitz 
in den Vereinten Nationen aufzu­
geben, Ist die ROC auf sich allein 
gestellt. Glücklicherweise hat sie 
Ende der achtziger Jahre eine 
„pragmatische Diplomatie" ein­
geleitet. Dadurch kann eine völlig 
veränderte Stellung auf der in­
ternationalen Bühne erreicht wer­
den. Es geht um einen Platz in 
der internationalen Gemeinschaft 
durch die Rückkehr In die UNO 
und den Beitritt zum GATT. Die 
ROC hofft, daß Deutschland als 
Lokomotive der Europäischen 
Union und treibende Kraft des 
europäischen Einigungsprozesses 
unsere Rückkehr in die interna­
tionale Gemeinschaft unterstützen 
wird.

Die Handelsbeziehungen zwi­
schen der Republik China auf 
Taiwan und der Bundesrepublik 
Deutschland sind ausgezeichnet, 
aber eie könnten noch weiter ver­
bessert werden. In welchen Be­
reichen wünschen Sie für die Zu­
kunft einen Ausbau?

Umwelttechnik gefragt
Vier Jahrzehnte lang galt in 

Taiwan die Parole „wirtschaftli­
ches Wachstum um Jeden Preis". 
Heute sind die Folgen für die 
Umwelt unübersehbar — und 
zwar in einem Land, das mit 565 
Einwohnern pro Quadratkilometer 
zu den dichtbesiedeltsten der Er­
de zählt. Die Flüsse sind durch 
Abwässer der Industrie, von 
Schweinemästereien, Mülldepo­
nien und der Haushalte (keine 
zehn Prozent sind an die Ka­
nalisation angeschlossen) völlig 
verunreinigt. Die Luftverschmut­

Hochschulverband und Rektoren­
konferenz bei der ,,Jagd nach 
falschen Doktoren" zu Rate ge­
zogen wird. Seine These: Min­
destens 200 bis 300 der knapp 
20 000 neuen Doktorarbeiten pro 
Jahr kommen auf unredliche Art
zustande.

Einer der Großen der Berater­
branche, der promovierte Volks­
wirt Frank Grätz (BeTgJsch — 
Gladbach), will von solchem un­
erlaubten Tun nichts wissen. Sei­
ne Hilfe bei der Karriereplanung 
beschränke sich auf die Vermitt­
lung eines Doktorvaters und des 
passenden Themas. Promotions- 

-ebe es in Deutsch­
est 200 Jahren. Und 

seine Zunft 
boomt, er- 

dem anony- 
der Hoch­

beratung g« 
land seit la 
daß der Markt für 
heute mehr denn Je 
klärt sich Grätz mit 
men Massenbetrieb 
schule und der Unwilligkeit vie­
ler Professoren, mehr Doktor­
arbeiten zu betreuen.

In Grätz Team arbeiten sie­
ben Mitarbeiter, drei davon sind 
Wissenschaftler. Zum Angebot 
gehören auch Literaturrecher­
chen, die Stunde für den Bi­
bliothekar zu 30 Mark, die Ko­
pie für 30 Pfennig. Grätz: „Wer 

nesischen Markt. Über 4 000 
Jolnt-ventures sind taiwanesl- 
sche Unternehmen in der Volks­
republik eingegangen. Ein gro­
ßer Teil des China-Geschäftes 
wird in Zukunft über Taiwan lau­
fen. Noch nutzen deutsche Unter­
nehmen die Sprungbrettfunktion 
Taiwans kaum. Dabei müßte klar 
sein, daß deutsche Unterneh­
men ihre Marktanteile in Ostaslen 
nur verteidigen können, wenn sie 
mit asiatischen Partnern Zusam­
menarbeiten und direkt vor Ort 
produzieren.

Taiwan bietet sich als Dreh­
scheibe für die deutsche Wirt­
schaftsoffensive in der asiatisch­
pazifischen Wachstumsregion an. 
Im Gegenzug findet das Land 
über die Bundesrepublik besseren 
Zugang zum Wirtschaftsraum der 
Europäischen Union und in den 
neuen Bundesländern den Schlüs­
sel für Osteuropa.

Kaninchen vor 
der Schlange

Während die deutsche Po­
litik noch starr — wie zu Zei­
ten des Kalten Krieges — die 
„China-Frage" vor sich her­
schiebt oder aus ängstlichem Op­
portunismus — wie das Kanin­
chen vor der Pekinger Schlange 
— nicht den Mut und die Kraft 
aufbringt, die veränderte Kon­
stellation und somit die Re­
publik China auf Taiwan diplo­
matisch anzuerkennen, handelt 
die Wirtschaft schon längst prag­
matische und weitsichtiger, Im­
merhin haben Wirtschaftsminister 
beider Selten eine strategische 
Partnerschaft zum gegenseitigen 
Nutzen verabredet, und ihre 
Nachfolger im Amt bekräftigten 
Jüngst diese Absicht. Dabei kann 
es nur Gewinner geben. Wie 
eng die Wirtschaftsbeziehungen

Chiang: Die Republik China 
befindet sich in einer entschei­
denden Phase infrastruktureller 
Veränderungen. Wir sind dabei, 
unsere Industrie auf den neuesten 
Stand zu bringen.

Aufgrund der fortgeschrittenen 
Wissenschaft und Technologie in 
Deutschland sind deutsche Unter­
nehmen Imstande, langfristige In­
vestitionen in der ROC zu täti­
gen. Sie können einen Technolo­
gietransfer zu einheimischen Un­
ternehmen vornehmen und Tai­
wan als Operationsbasis für den 
asiatisch-pazifischen Raum nut­
zen.

Taiwan bietet eine hervorra­
gende Ausgangsbasis für die 
neue deutsche Wirtschaftsoffen­
sive in Asien. Trifft dies auch lm 
Hinblick auf Festland-China und 
insbesondere für deutsch-talwane- 
slsche Jolnt-ventures zu?

.Chiang: Eines der großen ad­
ministrativen Vorhaben unserer 
Regierung ist es, Taiwan in ein 
regionales Handels- und Unter­
nehmenszentrum für Südostasien 
umzuwandeln. Um dieses Ziel zu 
erreichen, hat das Wirtschaftsmi­
nisterium seit 1993 strategische 
Allianzen mit multinationalen Un­
ternehmen vereinbart. Mit 16 
Konzernen, darunter fünf euro­
päische. wurden Absichtserklä­
rungen über eine verstärkte Koo­

zung welsl an rund 60 Tagen lm 
Jahr vor allem In den Ballungs­
räumen von Taipeh und Kaoh­
siung gesundheltsschädige n d e 
Werte auf. Erst 1987 wurde eine 
nationale Umweltbehörde einge­
richtet. Vorrang hat gegenwärtig 
die Abfallentsorgung. Bis 1997 
soll die Entsorgung von 85 Pro­
zent des Haus- und 50 Prozent 
des Industrlemülls sichergestellt 
werden. Um dies zu gewähr­
leisten, sind 22 Müllverbren­
nungsanlagen und 55 geregelte 
Mülldeponien geplant. Ebenso 

es gewohnt ist, In schwierigen 
Fragen einen Rechtsanwalt oder 
Steuerberater zu konsultieren, 
der kommt auch zum Promo­
tionsberater."

Die Kunden sind In der Re- 
fel 30- bis 50lährlge Führungs- 

räfte, meist Juristen, Mediziner 
und Betriebswirte, die es ver­
säumt haben, gleich nach dem 
ersten Hochschulexamen die drel- 
bls vierjährige „Ochsentour" für 
die Promotion dranzuhängen. 
Triebfeder ist dabei nicht nur 
die Eitelkeit, den Dr.-Titel als 
Luxusware neben S-Klasse, Rol- 
lex und Armani-Anzug zu besit­
zen. Vor allem bei Ärzten, 
Zahnärtzen und Chemikern ist der 
Doktorhut Voraussetzung für den 
höheren Karrieresprung. Frei­
berufler mit eigenen Praxen — 
vom Heilpraktiker bis hin zum 
Steuerberater — erhoffen sich 
durch die Doktorwürde auf dem 
Türschild Imagegewinn und da­
mit mehr Umsatz.

Doch Theisen warnt: „Geld 
statt Geist ist ein schlechter 
Karrieretip." Jeder Doktorand 
muß eidesstattlich erklären, daß 
er das Werk inhaltlich in Einsam­
keit und Freiheit „ohne Hilfe 
Dritter" erstellt hat. Stimmt das 
nicht, drohen Titelentzug und 
Gefängnisstrafen — auch für den 
Professor als „Doktor-Vater".

Das windige Geschäft mit den 
Titeln kann nicht ohne Zutun 
von Professoren ablaufen. Die 
Rektorenkonferenz will Jetzt 
durch klarere Vorgaben den 
„schwarzen Schafen" in den ei­
genen Reihen das Handwerk le­
gen. Auch soll nur noch derje­
nige promovieren können, der

China
und wie intensiv der Handels­
austausch zwischen Deutschland 
und Taiwan — trotz des wenig 
hilfreichen Auswärtigen Amtes 
— auch sind, ihre Zusammenar­
beit kann noch beträchtlich er­
weitert werden. Während Taiwan 
der drittwichtigste Handels­
partner Deutschlands in Asien Ist 
(nach der Volksrepublik China 
und Japan), nimmt die Bundes­
republik im Europa-Handel Tai­
wans mit Abstand den ersten 
Platz ein. Die hohen Überschüs­
se Taiwans der vergangenen Jah­
re sind infolge des extrem star­
ken Anstieges der deutschen Aus­
fuhren in den asiatischen In­
selstaat geschrumpft und könnten 
1994 in ein deutsches Plus Um­
schlägen. Aus Deutschland wer­
den überwiegend Kraftfahrzeuge, 
elektronische und chemische Er­
zeugnisse nach Taiwan geliefert. 
Die Palette wird ausgeweitet, 
well Taipeh im Zuge seiner 
Strategie der Diversifizierung die 
bisher existierende Abhängigkeit 
von Einfuhren aus Japan und den 
USA verringern will. Aus Tai­
wan kommen zunehmend hoch­
wertigere Güter wie Büromaschi­
nen, elektrotechnische Erzeug­
nisse sowie Fahrzeuge.

Aufnahmebereites Terrain
Im Wettlauf um Großaufträge 

für den Nationalen Entwick­
lungsplan der Republik China 
auf Taiwan zur Modernisierung 
der Infrastruktur schneiden deut­
sche Konzerne bisher recht er­
folgreich ab. Der Bau-Konzern 
Bilfinger und Berger ist am 
U-Bahn-Bau in Taipeh beteiligt. 
Ein Flrmen-Konsortlum unter 
Führung von Siemens und AEG 
hofft auf den Zuschlag für den 
Hochgeschwindigkeitszug ICE für 
die Fernverbindung zwischen 

peration in den Bereichen Mar­
keting, Technologie und Kapital 
unterzeichnet.

Die ROC hat bereits einen 
Ausschuß für wirtschaftliche Zu­
sammenarbeit mit Deutschland 
gebildet. Wir befinden uns ge­
genwärtig in Verhandlungen mit 
verschiedenen deutschen Firmen, 
die dazu führen sollen, die Stär­
ken beider Selten dafür zu nut­
zen, die asiatisch-pazifischen 
Märkte und das chinesische Fest­
land gemeinsam zu erschließen.

Was für Anreize und Vergün­
stigungen bietet Ihr Land In­
vestoren und Geschäftspartnern 
aus Deutschland?

Chiang: Die Steuer- und Zoll­
vergünstigungen, die wir ein­
räumen, umfassen Abschreibun­
gen bei Investitionen für For­
schung und Entwicklung, einen 
Zollerlaß bei Anlagen für For­
schung. Entwicklung und Pro­
duktion sowie Sondervergünsti­
gungen für wichtige wissen­
schaftliche und technologische 
Bereiche.

Finanzielle Zuschüsse werden 
aus verschiedenen Töpfen ge­
währt. Vorzugskredite sind für 
die Automatisierung von Anlagen 
und Maschinen erhältlich, zins­
verbilligte Kredite für Verbesse­
rungen des Umweltschutzes. 
Außerdem ermöglicht die Zen­
tralbank die Refinanzierung von 
Kapital in ausländischer Wäh­
rung.

wichtig sind die Abwasser-Besei­
tigung und die Sicherung der 
Wasserversorgung. Durch den 
Bau von Kanalisationssystemen 
und Kläranlagen, sollen bis zum 
Jahr 2000 wenigstens 30 Prozent 
der Abwässer geklärt werden. Ein 
weiteres Umweltproblem sind ge­
fährliche Industrieabfälle, von 
denen nur etwa 30 Prozent wei­
terbehandelt werden. Durchgrei­
fende Verbesserungen durch 
strenge Umwelt-Auflagen lassen 
sich nur schwer durchsetzen, 
well es In Taiwan 340 000 

schon beim ersten Examen Su­
pernoten hatte. Die Mitwirkung 
von Promotionsberatern soll 
durch eine erweiterte eidesstattli­
chen Erklärung ausgeschlossen 
werden.

In Trier will die Staatsan­
waltschaft Jetzt den bislang größ­
ten Titelbetrug aufdecken: 1 500 
falsche Doktorhüte sollen in den 
letzten zehn Jahren vergeben 
worden sein. Umsatz: 45 Millio­
nen Mark. Weitere Verfahren 
laufen In Nürnberg und Ham­
burg. Die „Vermittler" kommen 
meistens ungeschoren davon. Fällt 
der Schwindel auf, kann der 
Doktorand nicht einmal das Ho­
norar zurüékverlangen. weil sol­
che Verträge sittenwidrig sind. In 
Düsseldorf scheiterte Jüngst ein 
Arzt mit einer gekauften Doktor­
arbeit. Sie wurde als unzurei­
chend abgelehnt. Vergebens ver­
suchte er, seine Anzahlung von 
9 000 Mark vor dem Kadi zu­
rückzuklagen.

Unbeschadet von allem ver­
kauft der Promotionsberater Ge­
rald von Oetelshoven weiter für 
160 Mark „Unkostenbeitrag" sei­
ne Studie „Wie Sie einen Doktor­
grad beziehungsweise einen Pro­
fessorentitel bekommen, ohne 
lange eine Universität zu besu­
chen und eine Doktorarbeit schrei­
ben zu müssen". Neben viel 
Know-how über legale wie windi­
ge Verfahren enthält das Papier 
auch den guten Rat an die Ti­
telsuchenden: „Wenn Sie ein
großer Depp sind, nützt Ihnen 
der Doktor auch nicht viel, 
dann haben Sie Probleme mit Ih­
rer Glaubwürdigkeit".

der Hauptstadt Taipeh Im Nor­
den und der Hafenstadt Kaoh­
siung im Süden. Kleine und mit­
telständische Unternehmer finden 
in Taiwan ein aufnahmebereites 
Terrain für Umwelt-Technik und 
prädestinierte Partner für ein 
gemeinsames Engagement auf 
dem Festland. Eine Expertin 
weist darauf hin: „Talwanesen 
sprechen dlesselbe Sprache, ha­
ben dieselbe Mentalität und das­
selbe Geschäftsgebaren. Oft be­
stehen auch familiäre Verbindun­
gen zu Chinesen in der Volks­
republik. Das kann von großem 
Nutzen für deutsche Unternehmer 
sein."

Allerdings sind die deutschen 
Direktinvestitionen In Taiwan im 
vorigen Jahr beträchtlich zu­
rückgegangen (um fast drei Vier­
tel gegenüber der Vorjahressum­
me). Weder die vom Bundeskanz­
ler groß angekündigte „Asien- 
Offensive", noch die Aufnah­
me direkter Flugverbindungen 
zwischen Deutschland und Tai­
wan vermochten daran etwas zu 
ändern. TaAwane&Lsche Investoren 
(abgesehen von Aquarlus-Compu- 
ter in Sömmerda/Thüringen) nut­
zen noch nicht die Möglichkei­
ten der staatlichen Förderung in 
den neuen Bundesländern.

Mehr Markt, 
weniger Staat

In Taiwan gilt mehr denn Je 
die Devise: Mehr Markt, weniger 
Staat! Die Wirtschaftspolitik 
zielt auf eine weitere Liberalisie­
rung des Geld- und Kapitalmark­
tes, ein verstärktes Angebot staat­
lichen Grundbesitzes für die ge­
werbliche Erschließung, die 
Überwindung von Engpässen am 
Arbeitsmarkt durch Aus- und 
Weiterbildung, den Abbau des 
Protektionismus in der Land­
wirtschaft und die zügige Fort­
setzung der Privatisierung ab.

Taiwan nimmt in einem welt­
weiten Vergleich günstiger Un­
ternehmensstandorte den dritten 
Rang ein — nach der Schweiz 
und Japan. In fünf Jahren ist da­
mit zu rechnen, daß es an zweiter 
Stelle liegt.

Der Nationale Ent w I c k- 
lungsplan und die großen In­
frastrukturprojekte in Taiwan 
bieten enorme Möglichkeiten für 
die wirtschaftliche Zusammenar­
beit. Welche Chancen haben denn 
deutsche Anbieter beim Hoch- 
geschwlndlgkelts-Trans p о r t s y- 
stem?

Chiang: Die Haushaltsmittel
für die Hochgeschwlndlgkelts- 
bahn müssen erst noch vom Par­
lament bewilligt werden. In der 
Zwischenzeit haben die Interes­
senten die Möglichkeit, in allen 
Einzelheiten einen „Industrial 
Cooperation Plan" auszuarbeiten, 
der ein entscheidender Faktor für 
den Zuschlag sein wird.

Deutschlands hochentwickelte 
Technik und reiche Erfahrung 
mit Hochgeschwlndlgkeits-Elsen- 
bahnsystemen könnte für die 
ROC bei der Entwicklung einer 
eigenen Industrie In diesem Sek­
tor nützlich sein. Wenn Deutsch­
land den Umfang seiner In­
dustriellen Kooperation mit uns 
erweitern und seine Ressourcen 
mit den großen finanziellen Mög­
lichkeiten und dem ausgezeich­
neten technischen und Fachkräf- 
te-Potentlal der ROC mit dem 
Ziel vereinen will, den Eisen­
bahn-Transportmarkt in der asia­
tisch-pazifischen Region zu er­
schließen, würde dies nicht nur 
günstige Bedingungen für eine 
erfolgreiche Bewerbung um das 
Projekt des Hochgeschwlndig- 
kelts-Transportssystems in der 
ROC schaffen, sondern auch po­
sitive Ergebnisse für die wirt­
schaftliche Entwicklung unserer 
beiden Nationen haben.

Kleinst-, Klein- und Mittelbetrie­
be gibt, öffentliche Großunter­
nehmen sollen mit gutem Bei­
spiel lm Umweltschutz vorange­
hen und In den nächsten Jahren 
umgerechnet rund zehn Milliar­
den US-Dollar In moderne Anla­
gen investieren. Taiwan ist an 
deutscher Umwelt-Technik stark 
interessiert. 1992 wurde Umwelt- 
Technologie lm Werte von 246,4 
Millionen US-Dollar importiert, 
davon ein Drittel aus Japan. 
Deutschland lag mit 63,5 Millio­
nen an zweiter Stelle vor den 
USA (47,9). Besonders benötigt 
werden Anlagen zur Verringe­
rung der Luft- und Wasserver­
schmutzung sowie Vorrichtungen 
zum Lärmschutz.

Von Goma bis ukavu
Hulu-Führer warnen Flüchtlinge

Die Hutu-Führumg lm Exil sagt 
offen, daß sie eine Rückkehr der 
zwei Millionen ruandischen 
Flüchtlinge aus Zaire, Tansania, 
Burundi, Uganda, Kenia, Europa 
und Amerika ebensowenig wün­
sche wie die der Million Vertrie­
benen Innerhalb Ruandas. Unter 
der Übergangsregierung, die sich 
nach dem Tod des Staatspräsiden­
ten Juvenal Habyarlmana lm 
April selber ernannt hatte, hatten 
Mörderbanden In wenigen Wo­
chen eine halbe bis ganze Mil­
lion Menschen, überwiegend Tut­
si, abgeschlachtet, bis sie lm Juli 
von der siegreichen Patrioti­
schen Front Ruandas (FPR), ei­
ner Tutsi-Armee, aus dem Lan­
de gejagt worden war. „Die neu­
en Leute in Kigali", hat der ge­
flohene Ministerpräsident Jean 
Kambande erklärt, „sind eine 
Regierung ohne Volk."

Hutu-Führer warnen die Flücht­
linge In den Lagern Zaires vor 
der Rückkehr, well sie ihres Le­
bens nicht sicher seien und die 
Tutsi ihnen ihre Häuser und 
Felder doch nicht wiedergeben 
würden. Die meisten sind nur zu 
bereit, das zu glauben. Die rund 
20 000 über die Grenze geflohe­
nen Soldaten der geschlagenen 
Hutu-Armee, gut genährt und in 
Uniform, sind überall zu sehen 
und geben damit dem Wort der 
politischen Führer Nachdruck. 
Wer dennoch erkennen läßt, daß 
er lieber heimkehren möchte, auf 
den werden mit Messern und Stei­
nen die Jugendmlllzen losgelas­
sen, auf deren Konto — Gewis­
sen kann man wohl schwer sa­
gen — schon in Ruanda die mei­
sten Massaker gingen.

Will die neue Regierung in 
Kigali, die sich auf die Tutsl- 
Mlnderhelt stützt, die Flüchtlinge 
zurückhaben? Sie verspricht Ih­
nen Sicherheit, und wer nach Kl- 
gall zurückgekehrt Ist, erhielt 
sein — bis auf die nackten Wän­
de ausgeplündertes — Haus oder 
Ladengeschäft zurück. Wohnte 
Inzwischen ein anderer, vielleicht 
ein Tutsi, darin, mußte er aus- 
und in ein anderes der vielen 
leerstehenden Häuser ziehen. Wo­
hin aber, -wenn Immer mehr Hu­
tu zurückkehren und ihre Häuser 
reklamieren, wenn für die Tutsi 
nach mehr als 30 Jahren im Exil 
•kein Haus mehr frei ist? Auf dem
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Erstes multikulturelles 
Radio Europas

Bislang werden ausländische 
Radiohörer nicht gerade ver­
wöhnt. Sie müssen sich mit „Gast­
arbeiter-Programmen begnügen, 
die mittlerweile so gut versteckt 
werden, daß sie kaum noch Je­
mand findet. In Berlin wird das 
vom 18. September an anders: 
Dann startet „SFB 4 Multi- 
Kultl" — Europas erstes multi­
kulturelles Radioprogramm.

„Das wird keine experimentel­
le Exotennummer", verspricht 
Jens Wendland, Hörfunkdirektor 
des Senders Freies Berlin (SFB). 
„Wir wollen zeigen, daß wir es 
für selbstverständlich halten, ein 
solches Programm zu machen in 
einer Stadt, wo immerhin zehn 
Prozent der Rundfunkgebühren­
zahler Ausländer sind."

Etwa 430 000 Ausländer aus

Streit um neue Kommission
Noch während der künftige 

„EU-negierungsc h e f" Jacques 
Santer seine Kommissionsmann­
schaft In den Mitgliedstaaten der 
Europäischen Union rekrutiert, 
formieren sich schon die Gegner: 
Santer und den Staats- und Re­
gierungschefs der Union steht ei­
ne Zerreißprobe mit dem Europäi­
schen Parlament um die Benen­
nung der Kommissare bevor. Zwi­
schen den Hauptstädten und den 
Parlamentariern Ist heftig um­
stritten, wieweit die Abgeordne­
ten nach dem Maastrichter Ver­
trag bei der Aufgabenverteilung 
der Kommissaren mltmlschen dür­
fen.

Mit der von Bonn nominierten 
Gewerkschaftschefin Chefin Moni­
ka Wulf-Mathles und der von 
Paris Ins Feld geschickten ehe­
malige Regierungschefin Edith 
Cresson sind die „Zwölf" zu­
mindest einer Forderung des 
Europaparlaments ein wenig ge­
folgt: Die Abgeordneten wollen 
mehr Frauen in der Brüsseler 
Führungsriege sehen. Bisher ver­
trat lediglich die Steuer-Fach­
frau Christiane Scrivener Ihr Ge­
schlecht.

Doch mehr Zugeständnisse 
wollen die „Zwölf" den Europa­
abgeordneten nicht machen. „Das 
von den Parlamentariern ge­
wünschte Anhörungsverfahre^ 
nach US-Vorblld wird es nicht

vor der Rückkehr nach
Lande Ist es ähnlich. Ruanda war 
vor dem Bürgerkrieg, den die 
FPR lm Oktober 1990 begon­
nen hatte, das am dichtesten be­
siedelte Land Afrikas. Jedem 
seiner 7,2 Millionen Einwohner 
stand nur die halbe Fläche eines 
Fußballplatzes zur Verfügung, 
Kein Land Afrikas wurde so In­
tensiv bewirtschaftet wie dieses. 
Der neuen Regierung geht es 
wie seinerzeit Habyarlmana. 
Der hatte sich Jahrelang gewei­
gert, auch nur die Viertel- bis 
halbe Million Tutsi zurückkehren 
zu lassen, die während der Massa­
ker von 1959 und 1961 In die 
Nachbarländer geflohen waren. 
Sein Land, erklärte Habyarlma­
na, sei voll.

Bisher sind nur ein paar 
tausend Tutsi zurückgekehrt. 
Wenn erst Zehn- und Hundert­
tausende aus Uganda, Tansania, 
Zaire und Kenia zurückkommen, 
werden entsprechend viele Hutu, 
die bisher dort lebten, auf dem 
Land und In den Ortschaften 
keinen Platz mehr finden. Man 
kann sich schwer vorstellen, daß 
die neue Regierung sich auch 
noch dieses Problem aufladen 
will. Vielleicht sagt sie auch 
deswegen Immer wieder, daß sie 
Jeden vor Gericht stellen werde, 
der an den Massakern beteiligt 
war oder sie angezettelt hatte. 
30 000 bis 100 000 Namen sol­
len auf den Listen stehen. Die 
Flüchtlinge wissen, daß wohl Je­
der wenigstens einen Familien­
angehörigen hat, der Schuld auf 
sich geladen hat. Die anderen 
fürchten, daß sie Opfer blinder 
Rache eines Tutsi werden könn­
ten, dessen Familie abgeschlach­
tet worden Ist. So bleiben sie 
lieber lm Lager.

Die zairische Regierung sagt. 
Je eher sie von der Last der 
Flüchtlinge befreit werde, desto 
besser. Doch Ist das wirklich so? 
Ende des Kalten Krieges als ver- 
Selt Staatschef Mobutu nach dem 
melntllches Bollwerk gegen die 
Ausbreitung des von Angola her 
drohenden Kommunismus nicht 

iehr gebraucht wird, war er in­
ternational geächtet. Ihm wird 
staatlicher Massenmord in Tau­
senden von Fällen, die Zerstörung 
seines Landes, Unterschlagung 
öffentlicher Gelder und persön-

181 Staaten leben in der deut­
schen Hauptstadt. Die Medienan­
stalt Berlin-Brandenburg (MABB) 
hat dem Radioprojekt nicht nur 
die Frequenz, sondern auch zwei 
Millionen Mark für eine andert­
halbjährige Versuchsphese zur 
Verfügung gestellt. Zuvor hatte 
sie eine Untersuchung in Auf­
trag gegeben, in der die Mach­
baren des Vorhabens geprüft 
wurde.

„Ethnische Teilöffentlichkeit 
ermöglicht es Minderheiten bes­
ser, mit Angst umzugehen und 
die Realität der Residenzgesell­
schaft gelassener zu betrachten", 
heißt es in der Studie. Im Klar­
text: Ein multikulturelles Radio 
könnte das Zusammenleben zwi­
schen Ausländern und Deutschen 
erleichtern.

geben", sagt ein deutscher Dip­
lomat In Brüssel, 
nach dem Willen 
ger, sollen sich 
Cresson und Ihre 

Doch geht es 
der Straßbur- 
Wulf-Mathles, 

Kollegen einer
öffentlichen Anhörung stellen 
und auf „Herz und Nieren" nicht 
nur zur Person, sondern auch 
zum künftigen Ressort befragt 
werden.

„Uns reicht es nicht, zu er­
fahren, wo die Kommissare ge­
boren sind und wo sie zuletzt Ur­
laub gemacht haben", sagt der 
Vorsitzende der SPD-Europaab­
geordneten, Günter Schmid. Und 
der Präsident des Parlaments 
Klaus Hänsch, weist eindeutig 
auf das Druckmittel hin: Wenn 
die Regierungen nicht den For­
derungen folgen, könnte das 
Parlament das lm Maastrichter 
Vertrag festgeschriebene „Zu­
stimmungsvotum" Santer und sei­
ner Mannschaft versagen.

Ob es die Straßburger Jedoch 
letztlich soweit kommen lassen 
werden, wird zumindest In Brüs­
sel bezweifelt. „Das gibt’s doch 
selbst auf nationaler Ebene nicht, 
daß künftige Minister über Ihre 
Fachkenntnisse befragt werden," 
meint ein Beobachter In der bel­
gischen Hauptstadt: Auch wenn 
sich Bundeskanzler Helmut Kohl 
„straßburgfreund lieh" zeigen 
sollte, Frankreich und Großbri­
tannien würden bei diesem euro­

Ruanda
liehe Bereicherung in Höhe von 
mehr als sechs Milliarden Dollar 
vorgeworfen. Als er sich weiger­
te, sein despotisches Regime, das 
bislang gerade vom Westen ho­
fiert worden war, zu demokrati­
sieren, verweigerte Ihm Wa­
shington, wo er bei Präsident 
Reagan noch ein und aus ging, 
die Einreise, lud ihn Frankreich 
nicht mehr zu den Jährlichen 
Treffen der Staatschefs aller 
französischsprachigen Länder ein, 
versagten ihm so gut wie alle 
Länder, auch Deutschland, weite­
re Entwicklungshilfe, Da war für 
Mobutu der Völkermord in Ruan­
da ein Glücksfall und die Flücht­
lingsflut ein Geschenk des Him­
mels. Plötzlich war alle Welt 
froh, daß Zaire die Flüchtlinge 
aus Ruanda nicht zurückstieß. Mo­
butu wurde wieder gebraucht. 
Belgien, Frankreich, die Verei­
nigten Staaten nahmen die Zu­
sammenarbeit wieder auf, die 
Weltbank begann zu prüfen, was 
sie für Zaire tun könne. Für die 
Europäische Union machten die 
stellvertretenden Entwicklungs­
minister Deutschlands, Frank­
reichs und Griechenlands Mobutu 
Ihre Aufwartung ah Ankündl- 
Jrung neuerlicher Hilfe, von der 
edermann ahnt, daß auch sie 

letzllch auf sein Privatkonto ge­
hen wird. Um diesen Freundlich­
keiten noch nachzuhelfen, ließ 
Mobutu In der vorigen Woche 
angekündigen, daß „alle" Flücht­
linge vor Monatsende nach Ru­
anda zurückzugehen hätten, 
well Zaire zu arm sei, sie noch 
länger zu beherbergen. Und 
damit noch klarer werde, was 
er meint, fiel kein Wort zu der 
früheren Regierung nach Zaire 
mitgenommenen staatselge n e n 
Fahrzeuge, darunter fast alle In 
den letzten Jahren von Japan 
geschenkten Autobusse, Maschi­
nen aus den Fabriken, Büroge­
rät und Mobiliar, vor allem aber 
das Regierungsguthalben, das dJe 
ruandische Zentralbank noch 
schnell nach Zaire transferiert 
hatte, zurückgeben. Das sind 
Vermögenswerte, die dem Staats­
eigentümer Mobutu auch noch 
persönlich zugute kommen kön­
nen.

Das Flüchtlingshilfswerk der 
Vereinten Nationen hat in Goma 
das modernste Bankgebäude als 
Verwaltungssitz übernommen und 
baut es aus. Neue Wände wer­
den gezogen, neue Büros ge­
schaffen, mehr Computer und 
Funkgeräte angeschafft, der Hof 
kann die klimatisierten neuen 
Geländewagen kaum noch fassen. 
Man richtet sich darauf ein, die 
Flüchtlingshilfe im aufwendigen 
Stil der Vereinten Nationen noch 
lange zu verwalten. Das Hilfs­
werk, sagt sein Sprecher, werde 
sich Jedem Druck auf die Flücht­
linge widersetzen. Ohne Druck 
freilich wird es eine Rückkehr, 
die niemand wirklich zu wollen 
scheint, nicht geben. Man denkt 
an die palästinensischen Flüchtlin­
ge in Gaza-Streifen, in Libanon 
und In Jordanen. 45 Jahre lang 
hielten arabische Regierungen 
sie In armseligen Lagern fest, um 
die Palästina-Frage als schwä-' 
rende Wunde offenzuhalten. 
Auch am Ufer des Klvu-Sees, 
von Goma bis Bukavu, können 
Flüchtlinge als Mittel zu per­
sönlichen oder politischen Zwek- 
ken mißbraucht werden.

Im Gegensatz zu Fernsehen 
und Zeitungen, die ihre Bot­
schaften mit Bildern leichter ver­
mitteln können, Ist für viele Aus­
länder das Radio ein schwieriges 
Medium. In einer Untersuchung 
bekannten 40 Prozent der befrag­
ten Türken, von denen die über­
wiegende Mehrheit länger als 
zehn Jahre in Deutschland lebt, 
daß sie komplizierten Gesprächen 
in Deutsch nicht folgen können.

Damit es zur Verständigung 
beiträgt, soll „Radio MultlKul- 
ti" ein möglichst breites Publi­
kum erreichen. Neun Stunden — 
von sechs Uhr morgens an — 
wird auf Deutsch über das Ge­
meindeleben der in Berlin le­
benden Ausländergruppen infor­
miert. Dann beginnt das neun­
stündige „Radio Babylonia" auf 
Türkisch. Polnisch, Arabisch, 
Serbisch, Kroatisch, Russisch 
und Kurdisch und weiteren zehn 
Sprachen.

päischen Novum nicht mltsple- 
len.

Ab Oktober wollen die Euro­
paparlamentarier die Anhöhrun­
gen beginnen und lm Dezember 
das gesamte Kollegium fällen. 
„Wir können schon froh sein, 
wenn bis Dezember alle Mit­
gliedstaaten Ihre Kommissare no­
miniert haben", hält Jedoch ein 
Diplomat dagegen. Dazu sei bis­
her völlig unklar, wie und wann 
die neuen Mitgliedstaaten — ne­
ben Österreich Je nach Ergebnis 
der Volksabstimmungen auch 
Norwegen, Schweden und Finn­
land — Ihre Kommissare be­
nennen.

Der angehende Kommissions­
präsident Jacques Santer. der 
schon lm Juli eine erste Abstim­
mung lm Europaparlament nur 
mit knapper Mehrheit überstan­
den hatte, versucht Schlimm­
stes zu vermelden. In den Haupt­
städten sammelt er seine Mann­
schaft zusammen und bespricht 
auch seine Vorstellungen über 
die Ressortverteilung. Doch wie 
In der Vergangenheit setzen die 
Staats- und Regierungschefs auf 
die „Nacht der langen Messer": 
Wenn die Kommission am 7. Ja­
nuar für fünf Jahre Ihr Amt an­
tritt. müssen sich die Kommissare 
zusammensetzen und untereinan­
der ausfechten, wer welches Res­
sort führen wird.
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Massenhafte Übersiedlung
der Deutschen nach Rußland

Ein Mann 
im Un-Ruhestand

Pensionierter Lehrer bildet Kollegen in der GUS aus
Studiendirektor Erwin Zängle 

aus Freiburg lm Breisgau schied 
vor vier Jahren aus dem Schul­
dienst aus. Er wollte sich aber 
nicht darauf beschränken, seine 
Pension zu verzehren. Nach der 
deutschen Wiedervereinigung und 
den Umwälzungen In Osteuropa 
wurden Männer wie Erwin Zäng­
le gebraucht. Aus eigener Initia­
tive ..hospitierte" er 1990 an ei­
ner Schule lm Osten Berlins, um 
nach eigenen Angaben hautnah 
zu erfahren, wie Sozialismus aus­
gesehen hat und „was davon 
noch In den Köpfen herum­
spuckt". Im Frühjahr 1991 kam 
er in Kontakt mit zwei russi­
schen Wissenschaftlern aus Mos­
kau. Sie fragten ihn, ob er In­
teresse habe, in Rußland zu 
unterrichten. Der pensionierte 
Deutsch-Lehrer sah die Chance, 
etwas völlig Neues kennenzuler­
nen. Zum ersten Mal betrat er im 
Frühjahr 1991 russischen Boden. 
Zwei Monate lang wohnte und ar­
beitete er In Moskau. Dann er­
fuhr Erwin Zängle aus der Zei­
tung, daß der Verein für das 
Deutschtum lm Ausland (VDA) 
Studenten und Lehrer der Slawi­
stik für die GUS sucht. Zängles 
erste Mission: In Saratow lm Wol­
gagebiet leitete er ein Lehrer- 
Seminar mit -70 Teilnehmern, 
ausschließlich deutscher Abstam­
mung. Der Lerneifer und das Ta­
lent seiner Schüler überraschten 
ihn. Es folgten weitere Lehrauf­
träge an Pädagogischen Hoch­
schulen im russischen Krasno­
jarsk und in Kasachstan. Überall 
wurde der Lehrer aus Deutsch­
land freundlich aufgenommen und 
lernte seinerseits die Russen 
schätzen. Die russische Sprache 
mußte er sich in dieser Zelt 
selbst aneignen. Doch einem er­
fahrenen Schulmann fällt das Ler­
nen nicht schwer.

Voller Zufriedenheit blickt Er­
win Zängle auf seine Erfahrun­
gen zurück. Und er zieht ein Fa­
zit: Er plädiert für „gemischte" 
Klassen von einheimischen und 
deutschen Lehrern, damit sich die 
Rußlanddeutschen besser inte­
grieren können. „Rußland braucht 
seine Deutschen", meint der Stu­
diendirektor. Sie seien „initiative 
Leute", die nicht resignieren, 
sondern anpacken. Es sei daher 
wichtig, daß sie bleiben. Zängle 
ist sehr dafür, daß die angehen­
den Lehrer die Gelegenheit erhal­
ten, eine bestimmte Zelt lang In 
Deutschland zu lernen und zu leh­
ren. Das brächte ihnen wert­
volle Erfahrungen, wie Zängle 
meint.

Das Interesse an der deutschen 
Sprache Ist in der GUS riesen­
groß. Nach Englisch ist Deutsch 
die Fremdsprache Nummer zwei. 
30 Prozent aller Sprachstuden­
ten lernen Deutsch. Das ist viel, 
wenn man bedenkt, daß die mei­
sten Hochschüler in der GUS nur 
eine Fremdsprache studieren. Ins­
gesamt büffeln In der ehemaligen 
Sowjetunion nach Experten- 
Schätzungen derzeit rund neun 
Millionen Menschen Deutsch.

Erwin Zängle ist sich sicher, 
daß der Deutsch-Unterricht in 
der GUS zum „Selbstläufer" 
wird, ohne daß man von außen 
noch helfen muß. Er selbst hat 
dazu beigetragen, wenn es eines 
Tages wirklich so weit Ist. So hat 
Zängle In Kasachstan eine Schu­
le mit erweitertem Deutsch­
unterricht aufgebaut. Der Päd­
agoge lm Un-Ruhestand will wei­
termachen, aus Spaß und Idea­
lismus, wie er selbst sagt. Im 
Herbst geht er voraussichtlich in 
die kirgisische Hauptstadt Bisch­
kek — zur Lehrer-Ausbildung.

GEBIET KARAGANDA. Kar 
karalinsk ist eine der ältesten 
Städte Kasachstans mit einer rei­
chen 170Jährlgen Geschichte. 
Seinerzeit haben hier der kasa­
chische Poet und Aufklärer Abal 
Kunanbajew gewellt. Hier sind 
viele historisch wertvolle Ge­
bäude erhalten geblieben. 1913 
ist in einem davon der berühmte 
russische Forscher Zentralasiens 
und Sibiriens G. N. Potanin ab- 
gestlegen.

Derzeit leben und arbeiten in 
Karkarallnsk etwa 100 000 Men­
schen verschiedener Volkszuge­
hörigkeit, die durch gemeinsame 
Sorgen und Freuden verbunden 
sind.

Unsere Bilder:
Die Stadt Karkaralinsk;
im städtischen Heimatmuseum.
Die Gedenktafel am Haus, in 

dem G. N. Potanin abgestiegen 
ist

Fotos: KasTAG

Elsa Ulmer _ Märchen
Der Kobold 

Fried und Monika

So Spaß macht mr net
Dr Neiwlrts Vetter Philipp hatt 

zwaa Mängl an sich: Er halt immr 
dr Gehireß un war vrgeßlich wie 
n Professor. Stundelang hotr al­
semol noch sei Kapp gsucht, un 
bis sich rausgstellt hot, hattr se 
ufm Kopp sitze. Un wann e 
Schlssl voll Hefekloß vor sich 
stehe hatt, hotr net ufgehört zu 
esse, bis se leer war, un wenn 
m’s Haus lwr m Kopp abge- 
brennt wär.

Do hot slchs mol zugetroge, 
daßr sich dr Wampe wiedr tichtig 
vollglode hatt un uf dr Ofebank 
eigeduselt war. Iwr e Wellje lsr 
ufgwacht un hot gfrogt: „Ann- 
lles, ich hun wohl schun zu Mor­
gend gesse odr net?"

„Na, net", saht sei Moddr, 
„du schlofst Jo wie e Nachteil."

„Dann raam mol härtlger was 
zu esse bei", sahtr, „ich kennt 
Wölf ourelße".

Sei Moddr hot m die Brot­
pann ufn Tisch gslelll, un er hot 
wiedr gesse wie en Pllschik. Blsr 
steif gstane hot. Iwr e Weilje 
hotr dann Leibweh krleht un 
mußt sich ins Bett lege.

„Mußt net so habgierig sei un 
wenlgr esse", saht sei Moddr, 
wennr alsemol laut gekräxt hot.

„No, Ich hun doch nix iwrl- 
ges gesse", hotr gemaant.

„Des will Ich glaawe", saht 
se. „Vor e halb Stund hoste e 
Schissl voll Kraut un Dicke 
weggschloge un Jetz aach den 
ganze Brote, wu Ich uf dr Mlttog 
In Ofe gschubt hatt."

Noch dene Worte hotn die 
Kolik noch ärger gequält.

„So dumme Späß macht mr 
net, Moddr", sahtr. „Do kann mr 
jo n Mensch unr die Erd brin­
ge"-

Friedrich BOLGER

Luftbrücke GmbH :_ 
Regelmäßige Flüge nach Deutschland 

Wir vereinen die Welten
<■ ь

Die Generalvertretung der deutschent Firma „Luftbrücke 
GmbH" in Kasachstan verkauft Flugtickets • dus den kasachstani- 
schen Städten Almaty, Shambul, Karaganda, Pawlodar, Semipa- 
latinsk, Kökschetau, Kostanal und Aktobe nach Düsseldorf und 
zurück (Route Karaganda—Kostanal—Berlin und zurück).

Die Flugtickets sind lm Kleinbetrieb „Gruise" (Hotel „Tou­
rist") erhältlich.

Die Firma leistet außerdem Dienste bei der Beförderung von 
Gütern und bei ihrer Transportierung in eine beliebige Stadt 
Deutschlands für die Bevölkerung sowie auch für Betriebe und 
Einrichtungen.

Auskünfte über Telefonnummern: 8(3212) 56-67-86, 51-41-07 
und 57-84-98

Регулярные рейсы в Германию 

Мы соединяем миры
Генеральное представительство германской фирмы «Luftbrücke GmbH» 

в Казахстане реализует авиабилеты из городов Казахстана: Алматы, 
Жа/ибыл, Караганда, Павлодар, Семипалатинск, Кокшетау, Костайай 
и Актобе в город Дюссельдорф и обратно и по маршруту Караганда— 
Костанай — Берлин и обратно.

Билеты можно приобрести в малом предприятии «Круиз» (гости­
ница «Турист»).

Фирма оказывает услуги по перевозке грузов населения и доставке 
в любой город Германии, а также перевозке грузов предприятий и 
организаций.

Обращаться по телефонам: 8 (3212) — 56-67-86. 51-41-07 и 57-84-98

„Papperpapapp! Wo sind denn 
meine Hufeisen?! Sie waren doch 
acht an der Zahl!" Ganz verdattert 
schaute der Schmied Ach-ich-kann- 
was in die Runde. Monika kicherte 
leise, sie verstand, daß sie und mit 
ihr die genommenen Hufeisen un­
sichtbar waren.

„Wer kichert denn da? Nein, in 
diesem Schloß geschehen fürwahr 
zu oft Wunder. Jetzt muß ich 
noch drei Hufeisen neu schmieden. 
Silber ist zwar genug da, aber die 
Fee Gütereich, wird Verdacht schöp­
fen, daß ich gestohlen habe... Na­
nu! Da sind sie ja wieder — die 
Hufeisen! Treibt das die Fee mit 
mir?“ fragte der Schmied besorgt, 
denn er hatte plötzlich Angst, daß 
alle Hufeisen mir nichts, dir nichts 
verschwinden könnten.

„Nein, das bin nicht ich, das 
macht Monika, ein neugieriges 
Mädchen aus dem Dorf. Sie ist in 
Begleitung des Kobolds Fried hier­
hergekommen. Nur ich sehe die 
beiden und möchte gern wissen, was 
sie hierhergeführt hat“. Eine vor 
Güte strahlende junge Frau stand 
plötzlich vor Monika und schaute 
ihr erwartungsvoll ins Gesicht.

Monika stammelte nur: „lcn... 
ich... wollte bloß wissen, warum 
unser Meister Ach-ich-kann-was 
nicht wie immer am Morgen die 
Schmiede geöffnet hat!“ Monika 
drückte die silbernen Hufeisen in 
die große Pranke des Schmiedes. 
Und dieser wunderte sich nicht we­
nig, daß er Monika hörte, aber 
nicht sah. Für alle Fälle nahm er 
sie aber in Schutz: „Monika sagt 
mir immer .Guten Morgen!* Sie ist 
auch immer bereit, mir zu helfen.“

„Schön! Ich bin die Fee Güte­
reich und liebe höfliche und fleißi­
ge Kinder. Monika kenne ich längst 
und lade sie heute zu einer Fahrt 
in ein entferntes Dorf ein. Dort 
wohnen garstige Menschen, sie 
beschimpfen einander und wollen 
nicht auf dem Feld und im eige­
nen Heim arbeiten. Ich werde dort 
ein bißchen zaubern müssen. Wollt 
ihr beide mit?" Die Fee Gütereich 
brauchte nicht lange auf Antwort 
zu warten.

„Ich will mit! Ich will mit!“ rief 
Monika begeistert.

„Ich kann zwar auch ein bißchen 
zaubern, aber böse Menschen kann 
ich nicht zähmen. Darum möchte 
ich auch mitfahren," äußerte der 
Kobold seine Meinung.

Während -dieses kurzen Gesprächs 
hatte Ach-ich-kann-was die Pferde 
schon beschlagen. Sie schnaubten 
ungeduldig, als sie vor eine schö­
ne Kutsche gespannt wurden, die 
rechts und links Flügel hatte. Alle 
bestiegen die Kutsche, und die 
Pferde rasten davon. Es war eher 
ein Flug als eine Fahrt, denn Moni­
ka saß zwar in der Kutsche, aber 
diese wurde von den Pferden durch 
die Lüfte getragen. Sie kam sehr 
schnell an Ort und Stelle an. Die 
Fee reichte dem Kobold und Moni­
ka Blütenstaub in runden Dosen 
und lispelte ihnen ins 'Ohr: „Auch 
ich werde unsichtbar sein. Wir wer­
den die bösen Menschen in diesem 
Dorf jetzt kurieren.“

Sie gingen von Haus zu Haus 
und streuten Blütenstaub in die 
geöffneten Münder, aus denen es 
schallte: „Du bist ein Aas, keine 
Frau!“ „Und du bist ein Schweine­
kerl!"

(Fortsetzung. Anfang Nrn. 36 
-39)

„Und du... du bist eine Mißge­
burt!"

So gräßlich beschimpften einan­
der die Einwohner des Dorfes. So­
bald aber der Blütenstaub ihre Zun­
gen berührte, mußten sie schlucken. 
Sie wurden sofort ruhig und sagten 
einander: „Gütesternl Du bist ein 
Gütestern! Wollen wir fleißig arbei­
ten, denn wir haben schon nichts 
mehr zu essen."

Am glücklichsten waren die Kin­
der, sie nannten einander von nun 
an liebkosend nur „Gütestern" 
oder „Klügchen.“ Als alle sich be­
ruhigten, schlug die Fee Gütereich 
vor: „Wollen . wir uns allen zei­
gen!"

Sie strich über den Kopf von 
Monika und berührte auch den Ko­
bold mit der Hand und beide wur­
den sichtbar. Zusammen mit der 
Fee schauten sie neugierig in so 
manches Haus, und man lud sie 
überall zu Gast ein. So freundlich 
waren die Menschen hier gewor­
den.

„Und jetzt nach Hause!“ befahl 
die Fee. Denn es war Mittag, und 
Monikas Mutti war wahrscheinlich 
schon besorgt, wo ihre Tochter sein 
könnte. Die Fee Gütereich brachte 
beide, Fried und auch Monika, nach 
Hause und forderte sie auf: „Be­
sucht mich bald!“

IV.
Monika ging jetzt jeden Morgen 

zum Waldrand, um sich mit dem 
Kobold Fried zu unterhalten und 
ihm einen schönen Morgen zu wün­
schen. Sie waren inzwischen gute 
Freunde geworden und besuchten 
oft die Fee Gütereich. Auch heute 
eilten sie den Pfad entlang, der 
zum Schloß führte. Die Fee emp­
fing sie gastfreundlich und schlug 
ihnen vor, auf dem Feld zu arbei­
ten. Es mußte Gütekorn gesät wer­
den. Nur ein Körnchen davon konn­
te den Menschen für ein ganzes 
Jahr gütig, fröhlich, gesund und ar­
beitsam machen.

„Solche Kinder wie Monika 
brauchen kein Gütekorn, denn sie 
sind auch so immer gutgelaunt, ar­
beitsam und gütig,“ sagte die Fee.

„Aber ich — ich bin manchmal 
faul," lachte da der Kobold Fried. 
„Ich möchte nur etwas Interessan­
tes tun. Das Geschirrspülen ist für 
mich zum Beispiel zu langweilig."

„Wer Gütekorn ißt, hat viel Ge­
duld fürs Leben," erklärte die Fee 
Gütereich.

Zu dritt machten sie sich an die 
Arbeit. Sie hatten schon fast das 
ganze Feld bestellt, als plötzlich die 
Sonne von einer schwarzen Wolke 
bedeckt wurde. Finster wurde es, 
heftiger Wind wehte, Regen prassel­
te nieder. Die Fee Tunichtgut er­
schien in ihrer schwarzen Tracht am 
Rande des Feldes. Regen und Wind 
konnten jedoch den Säern nichts an­
haben. Sie setzten ihre Arbeit ruhig 
fort, denn die Fee Gütereich schlug 
die Hände zusammen, winkte dann 
kreisförmig mit den Armen wie mit 
Flügeln und schuf so ein Dach 
über dem Feld.

Die Fee Tunichtgut zischte wie 
eine Schlange vor Zorn und warf 
ihr eigenes Saatgut nach allen 
Seiten. Doch auf das Feld fiel da­
von kein einziges Körnchen.

„Wo Kinder säen, wächst kein 
Unkraut. Danke, Monika, daß du 
mir hilfst!" sagte die Fee Gü­
tereich. „Nun sind wir mit der Ar­
beit fertig, und ich will euch zu 
einem schönen Mahl einladen."

(Fortsetzung folgt)

Es begann eine massenhafte 
Übersledlung ausländischer Ko­
lonisten auf das bei den Guts­
besitzern oder bei der Regierung 
gekaufte Land. Zwecks Gründung 
von Tochterkolonien wurden nicht 
nur die näheren Landräume ge­
wählt, sondern auch fernere 
Landstrecken, so daß die Zahl 
der Kolonien sehr schnell an­
wuchs.

So entstanden um diese Zelt in 
Nordkaukasien die Kolonien 
Alexandersdorf, drei Kilometer 
von der Festung Naltschik mit et­
wa 600 Einwohnern, welche 
1846 aus den Wolgakolonlen aus­
gewandert waren, und die Ko­
lonie Kana, 40 Kilometer von 
Mosdok mit über 600 Seelen, 
die ebenfalls aus der Wolgage­
gend kamen. Zwischen Georgi­
jewsk und Pjatigorsk am Flüß­
chen Podkumok wurde die Kolo­
nie Konstantinowka (auch Betha­
nien genannt) und bei Shelesno- 
wodsk die Siedlungen Tempelhof 
und Orbellanowka gegründet. 
Beiläufig sei hier vermerkt, daß 
um dieselbe Zelt am Fuße des 
Berges Beschdau schottische Ein­
wanderer die Kolonie Karas an­
legten.

Die Festlegungen des Ukas 
vom 19. Februar 1861 über die 
Befreiung der Bauern von der 
Leibeigenschaft führten zur Ver­
minderung der Landparzellen ei­
nes beträchtlichen Teils der frei­
geschriebenen Bauern und bilde­
ten eine große Menge von Kleln- 
und landlosen Bauern. Die 
obenerwähnten Festlegungen sa­
hen Jedoch keinerlei Migration 
voraus: Die Regierung schützte 
damit die Interessen der Gutsbe­
sitzerklasse, welche Angst hatte, 
daß sie bei beträchtlicher Übersied­
lung die billige Arbeitskraft ver­
missen würde.

Die Umsiedlung von Bauern 
unterbrach Jedoch nicht, umge­
kehrt, sie begann schnell zu 
wachsen und nahm Immer neue 
Gegenden des russischen Reiches 
In Ihren Bann. Die Übersiedler 
begaben sich In das Gouver­
nement Stawropol. Allein im Ku­
bangebiet ließen sich In den 
70er Jahren bis 200 000 Seelen 
nieder. Große Bevölkerungs­
mengen (bis 120 000 Seelen) 
übersiedelten nach Baschkirien, 
weitere Zehntausende in die 
Orenburgischen Steppen. Ein be­
stimmter Teil dieser Umsiedler 
waren ausländische Kolonisten.

Die Einführung der allgemei­
nen Wehrpflicht (1871) veran­
laßte Zehntausende deutsche Ko­
lonisten (vorwiegend Mennonl- 
ten), um diese Zelt ins Ausland 
(USA, Kanada, Argentinien, 
Brasilien) auszuwandern.

Am 11. April 1874 begab sich 
General-Adjutant Totleben in die 
südrussischen mennonltlschen Ko­
lonien mit dem Auftrag der Re­
gierung, die Mennoniten von der 
Auswanderung zurückzuhalten. 
Der General dankte den Menno­
niten lm Namen des Imperators 
für .„lobenswerte Tätigkeit In 
dem Krlm-F'eldzug" und über­
mittelte ihnen den Beschluß der 
Regierung, sie nur bei Spltalen, 
In Wlrtscnaftszügen u. ä. einzuset­
zen. Die Bemühungen Totle­
bens hatten jedoch wenig Er­
folg.

Inzwischen wurde auch In den 
von den Umsiedlern zur Wohn­
stätte neugewählten Gegenden 
des russischen Reichs der Wohn­
raum zu eng, so daß die Auswan­
derung nach Sibirien an Bedeu­
tung ^gewann und bald dominie­
rend wurde.

Die Bauern, die übersiedeln 
wollten, überhäuften die Be­
hörden mit Bittschriften, die 
Übersledlung aut ordnungsge­
mäße Wege zu geleiten. Nach 
langem Überlegen, nämlich Im 
Jahr 1881 verfaßte die Regie­
rung zeitweilig Regeln und Im 
Jahr 1889 dann auch den Ukas 
über die freiwillige Übersled­
lung.

Die Regierung verstand, daß 
es schon unmöglich war, diese 
Frage sich selbst zu überlassen, 
aucn wußte sie, daß eine große 
Unterstützung der Übersledlung 
zu massenhaiter Migration füh­
ren mußte. Daher war sie be­
müht, die Unterstützung von 
Übersiedlern in sehr engen 
Schranken zu halten.

Somit sehen wir, daß die Inne­
re Kolonisierung von Regie­
rungskreisen gestoppt wurde und 
das Immer aus demselben Grund 
— aus der Furcht, die billige Ar­
beitskraft zu verlieren.

Anders verlief die Übersled­
lung von ausländischen Koloni­
sten. Schon In ferner Vergangen­
heit wurden von den deutsenen 
Ansiedlern in ihrer Mutterkolo­
nie Ubersledlungskassen ange­
legt, aus welchen die Umsiedler 
Gelder für den Ankauf von Ak- 
kerland sowie für die Anschaf­
fung von Hausvieh und -geraten 
bekamen.

Die Umsiedlung von deut­
schen Kolonisten nach Sibirien, 
In das Amurgebiet und nach 
Mittelasien steht mit der ge­
schilderten ökonomischen Situa­
tion In Rußland In engster Ver­
bindung.

Der Auswanderung der Trak- 
ter (a. d. Wolga) und Mo- 
lotschnaer Übersiedler nach Tur­
kestan liegen religiöse Ursachen 
zugrunde.

(Fortsetzung. Anfang Nrn. 23 
— 29, 32—39)

Nach der Einführung der all­
gemeinen Wehrpflicht sah ein be­
trächtlicher Teil der mennonltl­
schen Bevölkerung „am Trakt" 
a.d. Wolga Ihre Existenzlage 
bedroht. Sie flüchteten seinerzeit, 
wie wir wissen, aus eben demsel­
ben Grund aus Westpreußen, und 
nun sahen sie sich gezwungen, 
sich nach einem neuen „Indi­
schen Helm" umzusehen.

Auch unter den Mennoniten 
lebte der Gedanke an das 
lOOJährlge Reich Heliands, wel­
ches nach Ihrer Vorstellung lm 
Osten liegen sollte.

„Eine Bittschrift, die Umsied­
lung in solche Gegenden des 
Reiches, wo die allgemeine 
Wehrpflicht noch nicht einge­
führt sei, übersiedeln zu dürfen, 
wurde von mennonltlschen De­
putierten der russischen Regie­
rung in Petersburg unterbreitet. 
Namhafte Personen wie der Ge­
neralgouverneur von Turkestan, 
Generaladjutant von Kaufmann, 
wurden von den Umsiedlern für 
Ihre Sache gewonnen. Kaufmann 
bat Se. Majestät den Kaiser Alex­
ander II., ihm die auszugslusti­
gen Mennoniten für Turkestan zu 
überlassen, da er sie In der Nä­
he von Taschkent ansiedeln 
möchte." Unser Auszug nach Mit­
telasien. Von Franz Bartsch, Leh­
rer In Lysanderhöh Gouv, Sama­
ra. Halbstadt 1907, S. 5.

Nacndem die gleich darauf 
nach Taschkent entsandten De­
legierten zurückgekehrt waren 
und den Weg als frei erklärten, 
begannen die Vorbereitungen auf 
die Abfahrt. Am Donnerstag, 
dem 13. Juli 1880, etwa um 10 
Uhr vormittags brachen die Um­
siedler auf. Es waren, wie Franz 
Bartsch berichtet, 10 Familien 
mit 17 oder 18 Wagen und et­
wa 40 Pferden. Die erste Rast 
machten sie lm russischen Dorf 
Woskressenskoje, „wohin eine 
Schwester aus Lysanderhöh für 
die ganze Gesellschaft einen ho­
hen Haufen schön, frische, fast 
noch warme Schmantwaffeln 
schickte." Die erste Nacht ver­
brachten die Reisenden lm 
deutsch-lutherischen Dorf Hussen­
bach. Der Weg führte die Über­
siedler über Nowousensk, Uralsk, 
Orenburg, Kasalinsk, Turkestan, 
Tschimkent nach Kaplanbek, wo 
sie am 18. Oktober 1880 ein­
trafen und den Winter ver­
brachten.

Sechs Wochen später nach dem 
ersten Zug machte sich ein zwei­
ter aus Köppental auf den Weg, 
welcher sicn in Taschkent am 
Rande der Stadt niederließ.

Es sei hier vermerkt, daß es 
in diesen Gemeinden schon wäh­
rend der Reise zum neuen Wohn­
ort zu Unstimmigkeit kam. Ein 
bejahrter Lehrer namens Klaas- 
sen, für den die chiliastischen 
Bestrebungen des „Gemein­
detheoretikers" Klaas Epp zu 
weit zu gehen schienen, trat mit 
noch drei Familien aus der Ge­
meinde aus.

Der dritte Zug, der von der 
Molotschnaja stammte, reiste 
über Sparrau, Mariupol In Rich­
tung Nowousensk, wo er mit 
Klaas Epp, der Tage zuvor den 
zweiten Zug der separatisti­
schen Umsiedler von hier ver­
abschiedete, zusammentraf. Epp 
war auch hier bemüht, die Um­
siedler für seine „Lehre" zu ge­
winnen, indem er abermals vor 
den Separatisten Rede hielt. An­
fangs schien es, daß die Mo- 
lotschnaer sich der Köppentaler 
Gemeinde anschließen würden, 
was eben Epps Bestreben ge­
wesen war. Nachdem K. Epp 
aber eine Zeitlang später wie­
der zurück an die Wolga reiste, 
erwies es sich, daß der Prediger 
der Molotschnaer Gemeinde Ja­
kob Jantzen schon damals an 
der Richtigkeit der „Lehre" 
Epps gezweitelt hatte.

Zur Spaltung der Meinungen 
In dieser Gemeinde trug auch 
noch die Tatsache bei, wie 
Franz Bartsch vermerkt, daß sich 
der Gemeinde kurz vor der Ab­
reise eine Anzahl Familien, aus 
Polen stammend, angeschlossen 
hatten, ihr jedoch nicht beigetre­
ten waren.

Nach der Ankunft am neuen 
Wohnort begannen die Separa­
tisten, um die Fragen der Ge­
meindeorganisierung zu verhan­
deln. Auf einer gemeinsamen 
Versammlung der Molotschnaer 
und Trakter Kolonisten wurde 
beschlossen, daß sie von nun an 
eins wären. Zum Gemeindeäl­
testen wählte man Peters.

Am 21. Januar 1881 begaben 
sich die Taschkenter Separatisten 
samt Ihren Kaplanbeker Brüdern, 
das Ihnen zugetellte Land zu be­
sichtigen. Das Land war schön, 
Jedoch lag auf ihm eine große 
Schuld, wie Fr. Bartsch schreibt. 
Und das wäre für die Verhältnis­
se der Kolonisten unpassend ge­
wesen. Ein anderes Landstück 
hatte man den Umsiedlern süd­
lich von Aulijeata (heute Dsham- 
ibyl) zugewiesen. Und da traf 
von Klaas Epp auch schon ein 
Brief mit der Empörung über 
die Wahl des Lehrers Peters, der 
sich von der Lehre Epps distan­
zierte, zum Gemeindeältesten 
ein ... Der Brief hatte eine auf­
rüttelnde Wirkung in der Kap­
lanbeker Gemeinde. Es wurden 
Meinungen erkenntlich, Neuwah­
len wären nötig.

Mit der Zelt wurden Immer 
mehr Gemeindemitglieder von 
Epp zurückgewonnen, so daß die 
Trennung unumgänglich erschien.

Dazu kam noch nach dem Tod 
Kaufmanns die Auseinanderset­
zung des Kaplanbeker Teils der 
Separatisten mit dem Verwalter 
des Kuluker UJesdes Oberst Je- 
rua, der zu der panslawistischen 
Richtung in seiner Verhaltenswei­
se den Umsiedlern gegenüber ge­
hörte. Der Konflikt bestand näm­
lich darin, daß für die dienst­
pflichtigen Jünglinge der Ge­
meinde an Ihrem alten Wohnort 
bereits gelost worden war und 
Ihre Dienstpapiere nun In Turke­
stan eintraten. Indem der Tasch­
kenter Verwalter Pokulow, der 
In den Molotschnaer Umsied­
lern erwünschte Bürger sah, die­
se Papiere einfach In die Schubla­
de seines Tisches legte, war Je- 
rua aber bestrebt, die Ansied­
lung von Separatisten In seinem 
UJesd zu verhindern, und nutzte 
sogleich die Gelegenheit, um die 
Umsiedler „zur Stellung der be­
treuenden Jünglinge behelfs Be­
sichtigung anzufordern".

Das war nun der Grund, daß 
ein Teil der Separatisten, zwar 
Jene, die sich In ihren religiösen 
Bestrebungen zu der „Lehre“ 
Epps bekannten, von Peters, ab- 
fleien und sich nach einer neuen 
Herberge umsehen mußten. Sie 
braenten auf ohne Reiseziel in 
Klcntung Taschkent, dann über 
die Hungersieppe, den Gebirgs­
paß in das Sarafschantal nach 
Samarkand, dann weiter bis zur 
letzten Siedlung auf russischem 
Boden Syrabulax an der bucha- 
rlscnen Grenze.

Die zurückgebliebenen Separa­
tisten, nämllcn die Trakter, grün­
deten bei Aulijeata die Kolonie 
Köppental, wobei die Molotschna­
er die Siedlungen Nlkolalpol, 
Gnadental und Gnademeld an­
legten. Vorausgreifend sei ge­
sagt, daß lm Jahr 1890 von zu­
gereisten Mennoniten sowie Lut­
heranern In dieser Gegend das 
Dorf Orloff gegründet wurde.

Im September 1891 sammelte 
sich ein weiterer Umsiedlerzug 
am Trakt lm Dorf Medemtal am 
nordöstlichen Rand des Ansied­
lungsgebiets. Dieser letzte Zug, 
dem Eredlger Epp als Auswan­
derer angenörte, bestand aus43 
Familien, darunter zwei ,y) 
lotscnnaer und einer Kolonisten­
familie, wie Fr. Bartsch mit­
teilt.

Diese Reisegesellschaft hatte 
große Beschwernisse auf dem 
Wege zu überstehen. Schon in 
Irgls wurden sie von ешеЛ 
Schneegestöber überrascht. Das 
Wetter wurde mit jedem T<|g 
schlechter. Es traten Fröste ein. 
Auch hier wurden Unstimmig­
keiten bemerkbar. Die Gemein­
de zerfiel in etliche Gesin­
nungsgruppen.

Nachdem sich die Gemeinde­
mitglieder in Syrabulak umsonst 
bemüht hatten, eine Herberge im 
bucnarlschen Emirat zu bekom­
men, entstanden auch zwischen 
diesen Umsiedlern Reibungen. 
Den schon seit dem Auszug in 
der Zweckmäßigkeit der Umsied­
lung zweifelnden drei Familien 
schlossen sich immer weitere an,’ 
so daß sie bald In der Melr' Jit 
waren.

Inzwischen war Frühling ge­
kommen. 10 Familien blieben 
in den Bergen an der bucha- 
rischen Grenze, die anderen 
Mitglieder der Gemeinde mit 
Penner an der Spitze beschlos­
sen, „daß einige Brüder mit 
dem einzigen dienstpflichtigen 
Jüngling in ihrer Mitte nach 
Taschkent reisen".

Aus Taschkent begaben sich 
die Brüder dann nach Turke­
stan, wo ihres Wissens der letz­
te Zug stand. Dieser hatte sich 
bereits reisefertig gemacht. Es 
ist unbekannt, schreibt Fr. 
Bartsch, ob durch Einfluß der 
Syrabulaker oder nicht, allen­
falls es kam bei Taschkent» wo 
der Weg nach Aulijeata abhlegt, 
zur weiteren Trennung.

Epp mit seinen Anhängern 
begab sich nach Samarkand, 
wo die Umsiedler vom Chef 
der Gouvernementskanzlei Ko­
rolkow unterrichtet wurden, 
daß der Chan von Chiwa bereit 
wäre, deutsche Ackerbauern 
anzusiedeln. Dies erfuhren auch 
die zurückgebliebenen Syra­
bulaker. die sofort ihre Ver­
treter nach Chiwa schickten. 
Die Deputierten erwirkten bei 
dem Chan die Aufnahme. Die 
beiden Gruppen erhielten die Ge­
nehmigung. sich am Fluß Lau­
san, einem Arm des Amudarja, 
niederzulassen.

Epp ersuchte noch einmal die 
zehn Familien an den Bergen, 
die nach viermonatigem Auf­
enthalt an der Grenze mit Bu­
chara, wieder mal nach Syrabu­
lak fortgetrieben wurden, seiner 
Gemeinde belzutreten. Er hatte 
Erfolg. Die müden, abgezehrten 
Menschen schlossen sich der 
Eppschen Gemeinde an, alle 
außer Franz Bartsch. Dieser 
blieb bei seiner Gesinnung, frei­
lich war er bemüht, Epps re­
ligiöse Auffassung zu verste­
hen. Nachdem er sich nochmals 
überzeugt hatte, daß Epp kein 
klares Zukunftsbild vor sich 
sah, beschloß er zurückzureisen. 
In Taschkent, wo zwei seiner 
Brüder zurückgeblieben waren, 
fand er mit deren Hilfe eine 
Anstellung als Bibelkolporteur.

— (Fortsetzung folgt) r
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